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Die wirtschaftliche 
Organisation Europas
Von H. DE PEYERIMHOFF, Paris

Im  Aprilheft haben wir einen A ufsa tz von Konsul 
Dr. E. Respondek, Berlin, über „Europäische W irt­
schaftsordnung, französische Thesen — deutsche 
Antithesen“ veröffentlicht. W ir freuen uns, heute 
unser» Lesern zu diesem wichtigen Zukunftspro­
blem eine Stellungnahme von berufener französischer 
Seite bringen zu können. H. de Peyerimhoff, 
Paris, einer der führenden französischen Indu­
striellen, Präsident des französischen National­
komitees fü r  den Steinkohlenbergbau und Vertreter 
Frankreichs im Beratenden Wirtschaftskomitee des 
Völkerbundes, ist auch in den Kreisen der deut­
schen W irtschaft als Sprecher Frankreichs auf 
zahlreichen internationalen W irtschaftskonferenzen  
wohlbekannt. Sein stets verbindliches und ver­
ständigungsbereites, die Interessen seines Landes 
vorbildlich wahrendes Verhalten, verbunden mit 
der ihm eigenen großen Sachkenntnis auf allen 
Gebieten der W irtschaft, hat ihm die Achtung und 
Anerkennung in weiten Kreisen Deutschlands er­
worben. Seine Ausführungen sind darum um so 
höher zu, werten. Dr. Respondek wird im Sep­
temberheft auf diese Darlegungen nochmals ab­
schließend von deutscher Seite erwidern.

Die Herausgeber.

Oer französische Plan im Spiegel 
deutscher Kritik
Konsul Respondek legte in der Aprilnummer der Zeit­
schrift „Technik und W irtschaft“ die „ d e u t s c h e  
T h e s e“ und die nach seiner Auffassung „ f r a n z ö s i ­
s c h e  T h e s e “ in bezug auf die w i r t s c h a f t l i c h e  
R e o r g a n i s a t i o n  E u r o p a s  dar. Der Verfasser 
ist einer von denen, deren so interessante Arbeiten auf 
dem Gebiete der Statistik und der W irtschafts- und H an­
delspolitik den Beifall der W irtschaftsführer verdienen. 
Bei seiner Darlegung der Ziele und Methoden des „f r a n -  
z ö s i s e h e n  P l a n e s “ — nicht etwa des französischen 
Planes, wie er insbesondere im Projekt Briands von 1930, 
in dem im Mai 1931 dem Völkerbund unterbreiteten Auf­
bau - Memorandum, im Entw urf Tardieus bezüglich der 
Donau-Organisation und in zahlreichen privaten Exposes 
zum Ausdruck kommt, sondern so wie ihn eine aufgeklärte 
Anschauung meistens in Deutschland au ffaß t — ent­
rinnt Konsul Respondek nicht dem in dieser gegenwär­
tigen Krisenzeit deutlich auftretenden Einfluß, dieser 
furchtbaren Nemesis : d e r  U n m ö g l i c h k e i t ,  s i c h  
v o n  N a t i o n  z u  N a t i o n  z u  v e r s t e h e n ,  wenn­
gleich zahlreiche Gründe vorhanden sind, die die Völker 
bestimmen sollten, gemeinschaftlich zur Tat überzugehen.

Eine nach Oberherrschaft lechzende, imperialistische Macht 
soll in einer gewaltigen Expansionsanstrengung begriffen 
sein, um Europa zu unterwerfen, wobei sie sich zur E r­
reichung politischer Ziele wirtschaftlicher und finanzieller

Mittel bedient, die in der Alten Welt ohnegleichen s ind ! 
Wie ist es möglich, daß das wahrscheinlich konservativste 
Volk der Erde, ein Volk, das am allerwenigsten geneigt 
ist, sich durch den Größenwahn verleiten zu lassen, einem 
sicherlich scharfsinnigen Beobachter von außen derart 
erscheinen kann? Von allen Kritiken, die an die F ran­
zosen von außerhalb gerichtet wurden, und unter denen es 
manche gibt, die sie berühren und zum Nachdenken 
zwingen, ist keine so geeignet, ihr Befremden und ihre Be­
stürzung zu erregen wie diese. Und nichts erscheint ihnen 
für eine ernste Prüfung entmutigender als der Vorwurf 
eines Cäsarentums, das sich an die W irtschafts- und 
Finanzpolitik ihres Landes knüpfen soll!

Frankreich wurde durch das große W eltdrama in zu 
starkem Maße verwundet. Es verspürt noch zu hart die 
Nachwehen, um nicht an erster Stelle eine Wiederholung 
vermeiden zu wollen. Aus seinem gewiß nicht schlechte­
sten Los den besten Nutzen zu ziehen — unter K ultur­
bedingungen und wirtschaftlichen Klimaverhältnissen, die 
ihm eigen sind, durch vernunftgemäßes Handeln und inne­
ren Ausgleich den verlorenen Wohlstand zurückzuerlangen 
und die gegenwärtig absteigende Kurve des Fortschritts 
wiederaufzurichten — nichts von eines anderen Gut zu 
begehren und die für alle nützlichen Entwicklungsmög­
lichkeiten des Nachbarn in keiner Weise zu hindern, das 
sind, glaube ich, die vornehmsten Grundlagen der fran­
zösischen Bestrebungen.

Bis auf die letzten Mopate durch die Schlage der Krise 
etwas weniger als die anderen Länder in Mitleidenschaft 
gezogen, wünscht unser Land nicht noch mehr unter der 
W irtschaftsnot zu leiden. Es ist bemüht, seinen inneren 
Markt gegen die A u s b r e i t u n g  d e r  U n o r d n u n g  
zu schützen, lim eine bewährte Stabilität aufrecht zu er­
halten. Ich ersehe daraus nicht, inwiefern diese Abwehr­
maßnahmen, die übrigens fast überall, und noch dazu in 
weit drastischeren Formen als in Frankreich, in Erschei­
nung treten, U n f r i e d e n  hervorrufen könnten.

Denn das, was man als eine etwas engherzige Vorsicht an- 
sehen könnte, würde jedenfalls sich in genau entgegen­
gesetzter Richtung auswirken, als die uns vorgeworfenen 
expansionistischen Vermessenheiten, die sie begleiten 
müßten.

Was bedeutet denn eigentlich 
der französische Plan?
Was ist denn eigentlich der französische Plan des w irt­
schaftlichen Wiederaufbaus Europas? Ein politischer 
Feldzug? Nein, sondern die Bestätigung einer der selbst­
verständlichen A u f g a b e n  d e r  S o l i d a r i t ä t ,  an 
der Frankreich übrigens ein unmittelbares Interesse hat, 
ein Interesse, das aber nicht in einer Vorherrschaft über 
die Alte Welt besteht. Man braucht sich nur zu 
vergegenwärtigen, daß das Unglück des einen das 
Unglück des anderen selbsttätig nach sich zieht,
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daß ein neuralgischer Punkt sehr rasch und sehr 
weitgehend den Schmerz ausstrahlt, daß die Verbin­
dung der M ärkte unvermeidlich das Unheil verbreitet, wo 
es auch auftritt, um die Notwendigkeit zu begreifen, und 
sei es von einem egoistischen Standpunkt aus, dem gemein­
samen Übel abzuhelfen, indem man schnellstens hier oder 
dort besonders kritische Situationen abwehrt.

Abgesehen von der Unsieherheits- und Mißtrauens- 
Psychose, deren belastenden Auswirkungen auf die gegen­
wärtigen Schwierigkeiten wir nur sehr schwer abwägen 
können, liegen die katastrophalen Merkmale der heutigen 
Zeit in der mangelnden Anpassung der Produktion an die 
Absatzmöglichkeiten, in dem daraus entstehenden chaoti­
schen Konkurrenzkam pf und im Zusammenbruch der Ver­
kaufspreise, deren Sturzhöhe bei weitem die auf die Ge­
stehungskosten erzielten Gewinngrenzen überschreitet.

Der K am pf um die umstrittenen M ärkte wurde zunächst 
auf dem Wege über eine sowohl straffe, als auch sinn­
reiche Ü berprüfung der Selbstkosten und das Verschwin­
den der unfähigen oder sehwerkranken Unternehmungen 
durchgeführt. Zweifelsohne eine fruchtbare W andlung 
und ein E rfolg des Fortschrittes. Beide Epochen sind in­
zwischen vorüber. Schon seit vielen Monaten läß t sich 
die Senkung der Engrospreise nach Erschöpfung der Ge­
winngrenze nur noch durch die fortschreitende 
Schwächung der F inanzkräfte des Erzeugers, durch 
Kündigung des Personals, durch K ürzung der Arbeitzeit 
und der Löhne, durch staatliche Unterstützungen, kurz ge­
sagt, durch angehäufte O pfer — von denen man sagen 
kann, daß sie aufgehört haben, erträglich zu sein — des 
K apitals, der Arbeitnehmer und der S taaten bewerk­
stelligen.

M a n  i s t  b e i  d e r  V e r n i c h t u n g  d e r  M ä r k t e  
a n g e l a n g t ,  ohne damit irgendwelchen Nutzen zu er­
reichen, auch nicht fü r die Zukunft. Denn die Selbst­
zerstörung ist niemals ein Mittel zur Bereicherung oder 
Eroberung gewesen. Zudem ist ein Teil des internationa­
len Verkehrs dadurch gelähmt worden, daß man ganze 
Provinzen dem Austausch verschlossen hat, die entweder 
dadurch der Ansteckung entzogen wurden oder sterben 
mußten.
W i e  s o l l  m a n  n u n  d i e  W i e d e r a u f r i c h t u n g  
v o r n e h m e n  9 Und was setzt sie voraus? Gehen wir 
geradezu an die tiefen Ursachen des Übels heran. E s 
m u ß  d u r c h  e i n e  m e t h o d i s c h e  u n d  g l e i c h ­
z e i t i g e  A n s t r e n g u n g ,  d i e  d i e  l e i t e n d e n  
P r o d u k t i o n s z w e i g e  d a z u  f ü h r t ,  i h r e  
M ä r k t e  s e l b s t  z u  o r g a n i s i e r e n ,  d a f ü r  g e ­
s o r g t  w e r d e n ,  d a ß  d i e s e l b e n  w i e d e r  a u f ­
n a h m e f ä h i g  w e r d e n .  D i e  v e r s c h i e d e n e n  
A b s p e r r u n g s m a ß n a h m e n  m ü s s e n  e b e n s o  
w i e  d i e  v e r d e r b l i c h e n  W e t t b e w e r b e  z u  
e i n e r  E n t s p a n n u n g  k o m m e n .

W enn in einer gewiß beschränkten Anzahl von Schlüssel­
industrien, die zur Serienfabrikation übergegangen und 
ausreichend entwickelt sind, sowohl nationale Einverständ­
nisse zwecks R a t i o n a l i s i e r u n g  d e r  P r o d u k ­
t i o n  u n d  Z u t e i l u n g  i n  j e d e m  L a n d e ,  als auch 
i n t e r n a t i o n a l e  Z u s a m m e n s c h l ü s s e  zustande 
gekommen sein werden, um das „Dumping“ auszuschlie­
ßen, einfach dadurch daß dasselbe durch eine Verteilung 
der Anteile jeder nationalen Gruppe an dem Gesamt­
verbrauch überflüssig geworden ist, dann wird man sagen 
können, daß ein Ordnungsfaktor ins Leben gerufen und

eine Richtschnur gefunden ist. Niemand von französi­
scher Seite wird verhehlen, daß eine solche Formel der 
Verständigung kein Universalmittel darstellt, und daß 
diese nur einen Teil des Problems befriedigt. Jedoch 
wird eine in solcher Weise geführte Rationalisierung, 
wenngleich sie auch nur auf einige wesentliche Zweige 
der industriellen und landwirtschaftlichen Erzeugnisse be­
grenzt bleibt, eine Grundlage fü r den W iederaufbau eines 
wirtschaftlichen Gesamtgebäudes und auch ein Vorbild 
fü r die anderen W irtschaftszweige sein.

Nichts anderes als das Streben  
nach Entwicklung zur Ordnung!
D i e  E n t w i c k l u n g  z u r  O r d n u n g  — O r d n u n g  
i n  d e r  P r o d u k t i o n ,  O r d n u n g  i m  V e r k a u f  — 
m u ß  i n  f r e i e r  W e i s e  a u f  G r u n d  d e r  a u f  
a l l e n  S t u f e n  d e r  w i r t s c h a f t l i c h e n  B e t ä ­
t i g u n g  a u s g e ü b t e n  S e l b s t d i s z i p l i n  d e r  
F a c h k r e i s e  v o r  s i c h  g e h e n .  Der Selbsterhal­
tungstrieb, der nicht anders als wachgerufen werden kann, 
die roten Zahlen in den Bilanzen, die noch stumme Ge­
genwart von Millionen auf Arbeit wartender Arbeitsloser, 
scheinen zur Zeit genügend dringliche Anregungen zu sein, 
um sich des gesetzlichen Zwanges nicht bedienen zu 
müssen. Man müßte sonst an der menschlichen Vernunft 
verzweifeln. An sich wäre ein solcher Zwang schon im 
nationalen Rahmen unbequem zu handhaben und auch nur 
von unvollkommener W irkung. Um so weniger würde er 
sich aber auf dem internationalen Felde ohne zahlreiche 
Schwierigkeiten und Zusammenstöße verwirklichen lassen. 
Man muß darin eine A rt Furcht erblicken, ohne sich über 
das Ergebnis Illusionen zu machen.

S o l a n g e  d i e  O r d n u n g  n i c h t  d u r c h  d i e  
d i r e k t  d a r a n  i n t e r e s s i e r t e n  K r e i s e  d e r  i n 
F r a g e  k o m m e n d e n  B e r u f e  d u r c h  g e f ü h r t  
s e i n  w i r d  — wobei nochmals betont sei, daß die Ver­
ständigung mit ihren so zahllos verschiedenen Arten nicht 
als die ausschließliche Formel der Ordnung anzusehen ist 
— m u ß  m a n  e s  d e n  R e g i e r u n g e n  ü b e r l a s ­
s e n ,  d i e s e  O r d n u n g  v o r z u b e r e i t e n  und,wenn 
sie im Begriff ist, zustande zu kommen, nötigenfalls ihre 
Zerstörung durch schlecht gesinnte oder kurzsichtige 
Geister zu verhindern.

Die K o n t i n g e n t i e r u n g e n  sorgen dafür. Wie es 
alle Kreise, die in Frankreich diese Maßnahmen forderten, 
und alle Behörden, die mit ihrer Durchführung 
beauftragt waren, betont haben, müssen diese Kontingen­
tierungen allerdings dem Ausnahmecharakter der Verhält­
nisse und den abnormen Bedingungen der internationalen 
M ärkte entsprechen. Sie dürfen keine verkappten Schutz­
oder Bevorzugungsmittel darstellen. Wo sich Fortschritte 
zur Erzielung der Ordnung zeigen, dürfen sie nicht ab- 
sehwächend wirken. Dadurch daß die amtliche Bestäti­
gung dieser Maßnahmen die vorläufig getroffene Verstän­
digung zwischen den Erzeugern zweier oder mehrerer 
Länder rechtfertigt, was bei einer guten Anzahl von mehr 
als fünfzig privaten V erträgen der Fall ist, bei deren Ab­
schluß die Deutsch-Französische W irtschaftskommission 
nicht unbeteiligt blieb —  dadurch daß sie die zukünftigen 
Abmachungen anspornen, haben sie eine momentane 
Wirksamkeit. Sie können privaten Vereinbarungen das 
Feld räumen und auch zum Teil gegenüber denjenigen 
Erzeugern oder Nationen bestehen bleiben, welche sich 
weigern würden, billige Abkommen anzunehmen. In  jedem 
Falle dienen sie der Sache der Ordnung.
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Man scheint dem französischen Plane 
vorzuwerfen . . .
Man scheint dem logischen Plan, den praktischen Metho­
den, die unsere W irtschaftsführer und Regierenden 
empfehlen — die von vormals und jetzt -— vorzuwerfen, 
daß sie die im hohen Grade bewegliche Situation erstarren 
lassen, die natürliche Umwandlung der Märkte und Preise 
zum Stillstand bringen und so zu der Beseitigung der 
schlecht gelegenen Produktionsstätten führen.

Bezüglich des ersten Punktes erscheint die Auslegung 
unrichtig: es handelt sich nicht darum, die g e g e n w ä r ­
t i g e n  P o s i t i o n e n  abzuklatschen, sondern den Bei­
trag  des einzelnen an der Gesamtheit der inländischen, 
wie internationalen Tauschgeschäfte dem verschiedenarti­
gen Gebot der Bedürfnisse genauer anzupassen.

Zu dem zweiten Punkt möchten wir noch unterstreichen, 
daß die E n t w i c k l u n g  d e r  P r e i s e  der wichtigen 
Rohstoffe nicht durch eine vernünftige Deflation — einen 
sicheren Faktor technischen und sozialen Fortschritts — 
sondern durch einen wirklich übertriebenen Sturz — ein 
Zeichen des Elends — gekennzeichnet ist.

W as nun die Gefahr der Z e r s t ö r u n g  g a n z e r  I n ­
d u s t r i e z w e i g e  in diesem oder jenem Lande an­
belangt, so erscheint sie als imaginär. Die Produktion 
kann dort, wo sie am leichtesten und am wirtschaftlichsten 
ist, unter der Bedingung gesteigert werden, daß sie einen 
Abnehmerkreis hat, ohne dazu genötigt zu werden, die
Absatzgebiete durch künstliche oder betrügerische Maß­
nahmen zu erzwingen und somit die Unordnung zu ver­
schlimmern. Die Kontingentierung ermöglicht es in einem 
vernünftigen Maße, die sogar ungünstig gelegenen In ­
dustrien, deren Bestehen fü r die nationale Sicherheit fü r
unentbehrlich gehalten wird, in einem vernünftigen Um­
fange aufrecht zu erhalten.

Dies ist nicht zuletzt ein weniger barbarisches, weniger 
künstliches und weniger gefährliches System fü r die Zu­
kunft als die fortwährende Anhäufung und Erhöhung 
der Zollschranken, unter deren Sc-hutz man in manchen 
Fällen die Einpflanzung und Entfaltung ebenso kost­
spieliger wie unrationeller Betriebe beobachten konnte.

Wenn Konsul Respondek unserem Lande die Absicht 
vorhält, aus politischen Zwecken einen machiavelli- 
stischen Gebrauch seiner „außergewöhnlichen Finanz­
k raft“ zu machen, so ist der Irrtum  ein doppelter, und 
zwar in bezug auf die französischen Ansichten wie auch 
hinsichtlich des Gebrauches, den man von diesen Möglich­
keiten zu machen in der Lage wäre.

Die f r a n z ö s i s c h e n  H i l f s q u e l l e n  a n  e i g n e n  
a u s f ü h r b a r e n  K a p i t a l i e n  sind bei weitem nicht 
unbegrenzt. Frankreich ist nicht in der Lage, wahllos, 
kreuz und quer Kredite auf Grund seiner freundschaft­
lichen Beziehungen oder nach Belieben seiner politisch- 
sentimentalen Einfälle geben zu können. Kaum kann es 
das Nötigste fü r diejenigen Länder tun, bei denen die 
Stützungsarbeit ihrer Bedeutung nach begrenzt erscheint 
und unbedingt erforderlich ist. Das ist es, was Frank­
reich im Laufe der letzten Jahre für Ungarn, Jugoslawien 
und Polen getan hat, und zwar mit Beträgen, die wahr­
lich nicht riesenhaft zu nennen sind : 684 Millionen F ran­
ken, unbeschadet der Bankunterstützungen, die verschie­
denen Emissions-Instituten bewilligt wurden, und der Be­
teiligungen an den Wiederaufbau-Darlehen, die unter der 
Schutzherrschaft des Völkerbundes ausgegeben worden sind.

Kann bei diesem Verfahren von einem p o l i t i s c h ­
f i n a n z i e l l e n  I m p e r i a l i s m u s  die Rede sein? 
Es fällt schwer, ernsthafte Illusionen bei derartigen K re­
diten zu nähren, die höchstens einen politischen W ert so 
lange besitzen, als man sie erhofft, und die, wenn sie ein­
mal ausgegeben sind, jeden W ert verlieren.
Ist das ein Faktor wirtschaftlicher Durchdringung, ins­
besondere in den europäischen Donauländern?
Die Durchführung des sogenannten französischen Planes 
erfordert die M i t w i r k u n g  a l l e r  g r o ß e n  e u r o ­
p ä i s c h e n  S t a a t e n .  — Diese Mitwirkung wird durch 
gewisse Opfer ausgedrückt, die übrigens vorübergehend 
und ganz oder teilweise ausgleichbar sind, auf jeden Fall 
aber schnell wieder gedeckt werden können, sobald der er­
wartete Erfolg durch die allgemeine W iederaufrichtung 
des europäischen Geschäfts eintritt.
Als G e g e n l e i s t u n g  f ü r  d i e  a n f ä n g l i c h e n  
O p f e r  seitens der großen Staaten müssen die begünstig­
ten Länder Europas dem gesamten Europa, ohne Aus- 
nalime, den Nutzen aus ihren durch die geplante Reorgani­
sierung unterstützten Bemühungen zukommen lassen. Sie 
müssen ferner nach und nach die Übergriffe der Schutz­
zölle und der Autarkie fallen lassen und auch allmählich 
zu den Prinzipien der wirtschaftlichen Weisheit zurück­
kehren, die die Welt braucht, wenn sie gesunden soll. 
Nein, die „K  a p i t a l m a c h t “ i s t  k e i n  f r a n z ö s i ­
s c h e r  B e g r i f f  ! Ebensowenig wie Frankreich gewillt 
ist, sich den Opfern zu entziehen, die man von verschiede­
nen Seiten von ihm verlangt, weil es mehr als andere in 
der Lage zu sein scheint, einen beträchtlichen Anteil an 
dem kollektiven Einsatz zu übernehmen, will Frankreich 
den etwaigen Nutzen fü r sich beschlagnahmen. Wenn 
außerdem das, was man ihm an Finanzmacht zuschreibt, 
zu rein egoistischen und merkantilen Zwecken verwendet 
worden wäre, so würde seine Handelsbilanz nicht ein 
jährliches Defizit von etwa 10 Milliarden in den drei 
letzten Jahren aufweisen und sein gefährdeter Außen­
handel brauchte dann nicht seinen gegenwärtigen Angst­
schrei auszustoßen.
N e i n ,  F r a n k r e i c h  v e r t e i d i g t  „ s e i n e  R e n t e “ 
i n  Z e n t r a l e u r o p a  — oder andernorts — n i c h t  ! 
Es arbeitet daran, den am schwersten betroffenen Län­
dern eine die Existenz ermöglichende W irtschaftsgrund­
lage zurückzugeben und einen Mindestnutzen für die 
großen Produktionszentren zu schaffen, mit denen alle 
öffentlichen Staatshaushalte sowie alle sozialen Schichten 
heutzutage das traurige Los teilen.

Wie aber erscheint dem Franzosen 
Deutschland?
Es steht keineswegs fest, daß die bereits gewährten 
Kredite an die kleinen Staaten oder kleinen W irtsehafts- 
körper mit absoluten Sicherheiten gegeben wurden. In ­
sofern hat Konsul Respondek vollkommen recht. E r  be­
findet sich aber im Irrtum , wenn er glaubt, daß F rank­
reich vor irgendwelchem Risiko bewahrt geblieben wäre 
und fü r die Zukunft eine unbedingte Sicherheit gehabt 
hätte, falls es derartige Kredite, noch dazu in weit größe­
rem Maßstabe, Deutschland gewährt haben würde.

Vom technischen Standpunkt aus erscheint die deutsche 
Geschäftsführung wohl bemerkenswert. Vom finanziellen 
Standpunkt aus betrachtet aber ist sie in den Augen 
einer großen Anzahl gut unterrichteter Franzosen durch­
aus nicht als vorbildlich zu bezeichnen: G e w a l t i g e
I n v e s t i e r u n g e n ,  d i e  d u r c h  k u r z f r i s t i g e

171



K r e d i t e  g e s p e i s t  w e r d e n !  E i n e  E r ­
h ö h u n g  d e r  P r o d u k t i o n s m i t t e l ,  d i e  a u f  
d e n  u n e r s c h ü t t e r l i c h e n  F o r t b e s t a n d  d e r  
E r f o l g s k u r v e  f u ß t e !  Vor dieser Anschwellung 
erschrak unsere vielleicht kleinzügige Auffassung. Neh­
men wir einen Augenblick an, daß die E rstarrung  der 
auswärtigen Kredite, das Moratorium und die peinlich 
genaue Zuteilung der Devisenbezüge als die natürliche 
Folge der V erirrung der Gläubiger, der gegenwärtigen 
Austauschanarchie, der Einschränkungen, die der E in­
fuhr deutscher W aren auf erlegt wurden, anzusehen 
seien, und nicht auf Irrtüm er in  den w irtschaft­
lichen und finanziellen Einschätzungen zurückzufüh­
ren sind — die übrigens häufig durch die K redit­
geber selbst unterstützt wurden, welche der Ver­
suchung zu hoher Geldsätze nachgebend, ihre Schuldner 
zur Kreditaufnahm e verleitet haben. Es würde alsdann 
die Tatsache des seit so vielen Semestern drohenden 
Moratoriums übrig bleiben. Der K redit ist das empfind­
lichste und zerbrechlichste aller Imponderabilien. 
„ D e u t s c h l a n d  h a t  g e g e n w ä r t i g  k e i n e n  
K r e d i t “ .

Anderseits ist es vom Standpunkt der Regierungsfüh­
rung und des öffentlichen Empfindens unleugbar, daß eine 
A rt K a t a s t r o p h e n s t i m m u n g  vorliegt, in der 
Immanuel K ant — wenn er wieder auf die W elt käme — 
heutzutage d i e  „K  a t e g o r i e “ d e r  d e u t s c h e n  
V e r n u n f t  erblicken würde. Jene so rasche Umkehrung 
der Orientierungen, die die Masse eines Volkes vom 
Extrem  der These zum Extrem der Antithese w irft, ohne 
einen regulierenden M ittelpunkt zu haben, der die 
Schwankungen abdäm pft, nennen wir es beim W ort, diese

p s y c h o l o g i s c h e  U n s i c h e r h e i t ,  deren Auswir­
kungen durch die Krise noch mehr zu erbittern scheinen; 
all dieses verbreitet nicht den Eindruck des Vertrauens 
und der Ungezwungenheit, der fü r den freien Verkehr von 
Krediten in noch höherem Maße als fü r denjenigen der 
W aren unumgänglich erforderlich ist.
Es wäre vergeblich, zu verhehlen, daß noch v i e l  g u t e r  
W i l l e ,  V o r b e r e i t u n g s a r b e i t  u n d  g e g e n ­
s e i t i g e  A u f k l ä r u n g e n  n o t w e n d i g  sein wer­
den, um die Mauer des Nichtverstehens niederzureißen, 
die, obgleich bereits beträchtlich herabgesetzt, die Meinun­
gen unserer beiden Länder trennt. Ich bin mit Konsul 
Respondek der festen Überzeugung, daß F r a n k ­
r e i c h  u n d  D e u t s c h l a n d  künftig  gemeinsam weit 
mehr als eine Strecke auf dem Wege des wirtschaftlichen 
W iederaufbaus Europas zurücklegen werden können. 
Überhaupt wäre auch ohne weitgehendes Einverständnis 
der beiden W irtschaftskörper ein solches Zusammen­
arbeiten möglich, welches die Entspannung in den Ge­
mütern und in den Herzen verlangt, und durch das, wenn 
es sein Ziel erreicht hat, viel ungezählte, zur Zeit beun­
ruhigende Schwierigkeiten ganz von selbst aus dem Ge­
sichtskreis verschwinden würden.
Diese aufrichtigen Betrachtungen wollen nicht die fran­
zösische These zum Ausdruck bringen; ich glaube jedoch 
nicht, daß sie wesentlich von denjenigen abweiehen, die 
von der Mehrzahl aller leitenden Persönlichkeiten der 
französischen W irtschaft aufgestellt werden, wenn sie 
dazu ihrerseits angehalten würden. Ich wünsche, daß sie 
dazu beitragen werden, das, was noch auf beiden Seiten 
an lähmendem M ißtrauen übrig bleibt, zu verringern!

[14231

Landwirtschaft und 
Autarkie
Von Kammerdirektor a. D. Dr. J. FROST, 
Privatdozent an der Univers ität München

Die Förderung der landwirtschaftlichen Erzeugung zwecks 
Erreichung einer möglichst ausreichenden und vollständi­
gen Versorgung des heimischen Marktes mit Lebensmitteln 
bildete schon in der Vorkriegszeit ein wichtiges Ziel unserer 
Agrarpolitik. Sehr maßgeblich beeinflußt wurde diese 
Politik durch die Absicht, im Falle eines Krieges mit den 
wichtigsten Lebensmitteln, Brot und Fleisch, in ausreichen­
der Menge aus der heimischen Produktion versorgt zu sein. 
In  den interessanten „Aufsätzen und Reden“ des damaligen 
Reichstagspräsidenten Graf von Schwerin-Löwitz wird be­
sonderes Gewicht auf die Erreichung einer ausreichenden 
Brotgetreideversorgung gelegt. Roggen und Weizen waren 
die Ackerfrüchte, deren Erzeugung man soweit steigern 
wollte, daß möglichst jede Auslandzufuhr dieser Produkte 
überflüssig würde.

Man hat zu jener Zeit in Gedanken an eine mögliche 
Kriegsgefahr nicht voraussehen können, daß der nächste 
K rieg über vier Jahre dauern und uns fast völlig vom 
Ausland abschneiden würde. Man hat demzufolge auch 
nicht voraussehen können, daß uns infolge Ausbleibens der 
ausländischen Zufuhren an Gerste, Mais, Ölsaaten u. dgl. 
die notwendigen Rohstoffe fü r unsere landwirtschaftliche 
Fetterzeugung fehlen würden. Brot und Fleisch waren, 
als der K rieg ausbraeh, fürs erste in ausreichender Menge

vorhanden, aber an B utter und an ändern Speisefetten 
begann es sehr bald zu mangeln. Man wird sich noch der 
bösen Folgen erinnern, die der Fettm angel damals für die 
Ernährung unseres Volkes nach sich zog.
Als die uns durch den K rieg aufgezwungene Autarkie 
vorüber war und wir wieder vom Ausland reichliche Zu­
fuhren von all dem erhielten, was in den Kriegsjahren 
knapp geworden, zum Teil ganz ausgegangen war, stand 
die Förderung des W arenaustauschs m it dem Ausland zu­
nächst im Vordergrund unserer Handelspolitik. Die Förde­
rung der landwirtschaftlichen Erzeugung tra t hinter der 
Förderung des Außenhandels um so mehr zurück, als man 
es in den ersten Jahren nach dem Kriege fü r unerreichbar 
hielt, die stark  zurückgegangene landwirtschaftliche E r­
zeugung wieder auf ihre Vorkriegshöhe zu bringen.
Es geschah dann aber in den Jahren 1920 bis 30 das 
W under, daß die Landwirtschaft nicht nur die Höhe ihrer 
Vorkriegserzeugung erreichte, sondern diese sogar über­
traf. Damit mußte sich naturgem äß auch die Einstellung 
unserer Politik ändern. Die Förderung der heimischen 
Produktion, die Anempfehlung deutscher vor ausländischen 
W aren und der E rsatz dieser durch heimische W aren wur­
den wieder ein wichtiges politisches Ziel.
Es begann der K am pf gegen die ausländischen Konkur­
renzwaren auf unsern M ärkten, der am heftigsten dort 
geführt wurde, wo es sich um W aren handelte, die wir 
selbst herzustellen in  der Lage sind. Man hatte teils 
während des Krieges, teils in den Jahren  nach dem Kriege 
im Ausland, besonders in dem durch den K rieg weniger 
berührten neutralen Ausland und in den Überseeländem, 
die landwirtschaftliche und gärtnerische Erzeugung ver-
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stärkt, verfeinert und verbilligt. Die nach Kriegsende in 
Massen auf den deutschen M arkt geworfenen ausländischen 
Agrarerzeugnisse begannen daher unsere heimischen 
Erzeugnisse von unsern eigenen Märkten zu verdrängen; 
sei es, daß sie billiger waren oder in den gewünschten 
feineren Qualitäten und in einer fü r den Großmarkt p rak­
tischeren Verpackung angeboten wurden.

Die seitens der Landwirtschaft geforderte ' Unterstützung 
im Kam pfe gegen die Auslandskonkurrenz auf den 
heimischen M ärkten wurde von der Reichsregierung schritt­
weise gewährt, sofern ihr nicht handelsvertragliche Bin­
dungen hindernd im Wege standen. Der Rückgang der 
Mehreinfuhren an lebenden Tieren, Lebensmitteln und Ge­
tränken von 4,8 auf 2,2 Mrd. RM in der Zeit von 1928 
bis 1931 kann zum Teil auf die Maßnahmen der Reichs­
regierung zurückgeführt werden. Zum ändern Teil findet 
er seine E rklärung in der Verarmung und Verbrauchs­
einschränkung unseres Volkes und in dem zunehmenden 
Mangel an ausländischen Zahlungsmitteln — ohne daß man 
sagen könnte, welcher dieser Faktoren am stärksten ge­
wirkt hat. Sie wirkten alle gleichzeitig auf die H erab­
setzung unserer E infuhr ein.
Wenn man die heute stärker als je von der Landwirtschaft 
vertretenen Wünsche nach einer Zurückdrängung der 
agrarischen Auslandzufuhren von unsern Märkten richtig 
beurteilen will, muß man einen Blick darauf werfen, wie 
sich diese fü r das Ja h r  1931 mit 2,2 Mrd. RM bezifferten 
Mehreinfuhren zusammensetzen.
Unter ihnen befinden sieh fü r rd. 600 Mill. RM koloniale 
und südländische Produkte, Kaffee, Tee, Kakao, Süd­
früchte, Reis, Mais, Gewürze u. a., die wir in Deutschland 
gar nicht oder so gut wie gar nicht erzeugen können. Sie 
stellen keine direkten Konkurrenzwaren dar. Wenn wir 
durch unsere schlechte W irtschaftslage gezwungen werden 
sollten, die E infuhr der Kolonialprodukte einzuschränken, 
so würden dafür finanzpolitische, aber nicht agrarpolitische 
Gründe entscheidend sein. Ähnlich liegt der Fall bei den 
Südfrüchten, die fü r unser Obst nur dann zum gefährlichen 
Konkurrenten werden, wenn sie in solchen Massen und zu 
so niedrigen Preisen auf unsere Märkte kommen, daß sie 
den Verkauf gleichwertigen deutschen Obstes erschweren 
oder unrationell machen. Auch bei Mais (wichtiges land­
wirtschaftliches Futterm ittel) und Reis hat die Landwirt­
schaft kein Interesse an einer Abdrosselung der Einfuhr.

Außer den genamiten Kolonialprodukten und Südfrüchten 
umfaßt unsere E infuhr eine statistisch als Lebensmittel 
oder als Rohstoffe verbuchte Zahl von Waren, die in großen 
Mengen als industrielle Rohstoffe hereinkommen, so z. B. 
Ölfrüchte, Rohtabak, Flachs, H anf, Häute, Felle, Wolle, 
Federn u. a. m. Diese W aren werden zwar auch von 
unserer Landwirtschaft erzeugt und auf den M arkt ge­
bracht, aber im Verhältnis zur Einfuhr in so geringen 
Mengen, daß von ihrer Einfuhrabdrosselung aus agrari­
schem Interesse keine Rede sein kann.
Es ist immer wieder von berufener landwirtschaftlicher 
Seite betont worden, daß die Landwirtschaft gar nicht 
daran dächte, unsere an sich äußerst schwierige W irt­
schaftslage durch rücksichtslose Eingriffe in den Außen­
handel zu erschweren oder gar eine völlige Autarkie durch­
zuführen. Es sei aus letzter Zeit auf die Reden verwiesen, 
die am 11. Juni d. J. in der Vollversammlung des Deut­
schen Landwirtsehaftsrats von dem neuen Reichsernäh­
rungsminister Freiherr von Braun, von dem Präsidenten 
des Deutschen Landwirtschaftsrats Dr. Brandes und dem 
H auptgesehäftsfülirer des Deutschen Landwirtschaftsrats

Regierungspräsident a. D. Dr. Kutscher gehalten wurden, 
und die sich sämtlich gegen den Vorwurf wandten, die 
Landwirtschaft erstrebe eine völlige Autarkie.
Die Landwirtschaft fordert heute genau so wie vör dem 
Kriege die Förderung der heimischen Produktion und deren 
Schutz gegen konkurrierende Auslandswaren, die ihr den 
Binnenmarkt versperren. Dabei handelt es sich im wesent­
lichen um einen Schutz fü r jene Agrarerzeugnisse, deren 
Erzeugung und Verkauf für den W irtsehaftserfolg unserer 
Landwirte entscheidend sind. Das sind, wenn man die 
wichtigsten Positionen aus der Einfuhrstatistik von 1931 
herauszieht,

Butter (Mehreinfuhr) für . . 219,5 Mill. RM
E i e r ......................................... . 181,3 »» »»
Obst ohne Südfrüchte . . . 156,8 >» »»
G em ü se .................................... 87,7 ,, „
W e iz e n .................................... . 81,4 »» »»
Schmalz und Talg . . . . . 81,3 >» »»
F u tterg erste ........................... 58,8 »» »*
K ä s e ......................................... 58,3 „ „
F le i s c h .................................... . 47,4 »> >>
u. a.

zusammen Einfuhren in einem W ert von etwa 1 bis 
1,5 Mrd. RM. Wenn diese Auslandswaren in einem ver­
hältnismäßig großen Umfange (der Gesamtverbrauch an 
in- und ausländischen Lebensmitteln wird auf 24 bis 
25 Mrd. RM geschätzt) auf deutschen Märkten Abnehmer 
finden, so muß das seine Gründe haben. Dann liegt, wenn 
auch nicht eine Notwendigkeit fü r ihre E infuhr in allen 
Fällen, so doch eine tatsächlich vorhandene Nachfrage nach 
ihnen vor.
Die Notwendigkeit der E infuhr kann ohne weiteres in 
Abrede gestellt werden fü r Fleisch, Käse und Kartoffeln, 
an denen wir zur Zeit eine Überproduktion haben. Auf 
Leckermäuler, die schon einen Monat vor der deutschen 
Ernte ausländische Frühkartoffeln, andere Frühgemüse und 
Obstarten oder ausländische Spezialsorten von Käse haben 
möchten, brauchte eine haushälterische Regierung in schwe­
rer Notzeit keine Rücksicht zu nehmen. Bei den ändern 
landwirtschaftlichen und gärtnerischen Erzeugnissen, die 
oben genannt sind, liegt der Fall so, daß entweder unsere 
Erzeugung der Menge nach unzureichend ist oder der 
Qualität nach nicht den Ansprüchen des Marktes und der 
Verbraucher entspricht. Es kommt auch vor, daß unsere 
Landwirtschaft von den best marktgängigen Produkten 
zu wenig, von weniger gefragten zu viel erzeugt.
Daraus ergibt sich ein Aufbauprogramm, das von der 
Reichsregierung vertreten wird, und dem alle W irtsehafts- 
kreise zugestimmt haben, in der Richtung der Vergrößerung, 
Verbesserung und Marktanpassung der landwirtschaft­
lichen Erzeugung. Das ist der K ern des landwirtschaft­
lichen Autarkieprogramms. Nicht Zerstörung bestehender 
Marktverbindungen nach dem Ausland, sondern Aufbau 
der heimischen Erzeugung zwecks Entbehrlichmachung der 
entsprechenden Auslandwaren.
E in Programm, das nicht von heute auf morgen durch­
geführt werden kann, sondern fü r die verschiedenen P ro­
dukte verschieden lange Zeiträume beansprucht, um ans 
Ziel zu kommen. Beim Weizen und bei den E iern wird es 
sich in verhältnismäßig kurzer Zeit, bei Butter, Obst und 
Gemüse erst im Lauf längerer Jahre verwirklichen lassen; 
zumal da die Vermehrung, Verbesserung und Umstellung 
der landwirtschaftlichen Erzeugung in der heutigen Zeit 
nicht durch größere Geldinvestierungen beschleunigt wer­
den kann und auch nicht zu einer Verteuerung der heimi­
schen Erzeugnisse Anlaß geben darf, die deren Absatz 
erschwert. [1419]
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IDie Abschätzung 
des stillen Geschäfts- oder 
Firmenwertes industrieller 
Unternehmungen

Von Dr. FELIX MORAL, Berlin,
Ziv i l ingenieur und beeid ig tem Sachverständigen

Der angelsächsische Begriff des „Goodwill“ deckt 
sich nicht vollständig m it dem deutschen Begriff des 
„stillen Geschäfts- oder Firmenwertes“. Eine Begel, 
wie der Goodwill bzw. der stille Geschäftswert be­
rechnet werden kann, läßt sich nicht auf stellen, weil 
man wohl die bisherigen Erträge, die eine Unter­
nehmung erbracht hat, kennt, nicht aber die zu­
künftigen Erträge vorausberechnen kann. Zudem  
sind auch die verschiedenen industriellen Unter­
nehmungen von zu verschiedener Wesensart und in 
ihrer Größe und Organisation zu verschiedenartig, 
als daß sich Formeln aufstellen ließen, nach denen 
der „stille Geschäftswert“, der ein Zukunftsw ert 
und kein Vergangenheitswert ist, rechnerisch er­
m ittelt werden kann. Es wird sich vielmehr in 
jedem einzelnen Fall um eine gefühlsmäßige A b ­
schätzung des „stillen Geschäfts- oder Firmen­
wertes“ handeln; in ähnlicher Weise, wie die Bör­
senkurse an den Effektenbörsen mehr oder weniger 
gefühlsmäßig geschätzt werden, und in ähnlicher 
Weise, wie am Schlüsse der nachstehenden Arbeit 
die Überlegungen geschildert sind, die ein K äufer  
anzustellen hat, um sich ein B ild über die Höhe des 
von ihm zu bewilligenden Kaufpreises einer in­
dustriellen Unternehmung zu machen.

Ingenieur E rnst Axer, Altona, hat im F ebruar d. J . im 
Ham burger Bezirksverein des Vereines deutscher In ­
genieure einen eingehenden und sehr beifällig aufgenom­
menen V ortrag  über den ideellen Firm enwert (Goodwill) 
von industriellen Unternehmungen gehalten1). Anläßlich 
der Vorbereitung dieses Vortrages hat m ir A xer  sein Be­
fremden darüber geäußert, daß ich in meinem Buche „die 
Abschätzung des W ertes industrieller Unternehmungen“ 
auf die Goodwill-Frage und auf die W ertabschätzung des 
stillen Geschäfts- oder Firmenwertes nicht näher ein­
gegangen bin.

Ich hatte in  meinem Buche in dem K apitel „die Berech­
nung des W ertes der Unternehmung“ bereits darauf hin­
gewiesen, daß es nicht möglich wäre, den W ert einer in­
dustriellen Unternehmung zilfermäßig genau zu berech­
nen, und daß eine jede derartige Berechnung nur immer 
als eine S c h ä t z u n g  angesehen werden könne. Immer­
hin hatte ich als einen gangbaren Weg, zu einer möglichst 
richtigen Schätzung zu gelangen, darauf aufmerksam ge­
macht, daß man den G e s a m t w e r t  einer industriellen 
Unternehmung e i n s c h l i e ß l i c h  ihres stillen Ge­
schäfts- oder Firmenwertes, in ähnlicher Weise berechnen 
könne wie den W ert von bebauten Grundstücken. Bei 
diesen ist es üblich, den Grund- und Gebäudewert durch 
Abschätzung festzustellen und außerdem ihren Xutzungs­
wert zu dem jeweiligen landesüblichen Zinsfüße zu kapi­
talisieren. Der zu ermittelnde Gesamtwert des bebauten

Grundstückes liegt alsdann in der M itte zwischen dem 
Grund- und Gebäudewert einerseits und dem kapitalisier­
ten Xut zungswert anderseits. Diese meine damaligen Aus­
führungen beruhten noch auf den Anschauungen der \  or- 
kriegszeit, da die bisher erschienenen A uflagen meines 
Buches noch vor der Hauptinllationszeit des Jahres 1923 
von m ir verfaß t worden w aren 2). Die erst nach Erschei­
nen der beiden Auflagen meines Buches sieh zur Höchst­
grenze entwickelnde Inflation und die verschiedenen seit­
dem eingetretenen neuen wirtschaftlichen K risen haben zur 
Folge gehabt, daß mein damals gemachter Vorschlag zur 
Berechnung des G e s a m t w e r t e s  einer industriellen 
Unternehmung überholt und heute nicht mehr zweckdien­
lich anwendbar ist.

A uf die besondere Berechnung des „stillen Geschäfts- oder 
Firm enwertes“ und au f die „Goodwill-Frage“ in  meinem 
Buche näher einzugehen, hatte ich unterlassen, weil ich 
damals schon in diesen F ragen einen ablehnenden Stand­
punkt einnahm. Da in  neuerer Zeit jedoch die Berech­
nung des „stillen Geschäftswertes“ 3) auch in der deut­
schen betriebswirtschaftlichen L iteratur eingehend behan­
delt wird und ich der Ansicht bin, daß hierbei einige 
wichtige grundsätzliche Erwägungen nicht genügend be­
achtet werden, möchte ich meine ablehnende H altung in 
folgendem näher begründen:

Der angelsächsische Begriff des „Goodwill“
Die sogenannte Goodwill-Frage, d. h. die Frage, wie hoch 
der W ert einer kaufmännischen oder industriellen Unter­
nehmung außer aus ihren gesamten greifbaren und im ein­
zelnen verwertbaren Aktiven, wie Grundstücke, Gebäude, 
Maschinen, Materialien- und W arenvorräte, Außenstände, 
Patente, Konzessionen, Miets- und Paehtreehte, sowie ähn­
liches mehr, auch aus der Hinzunahme ihrer immateriellen 
Güter, wie günstige Lage, Kundschaft, gute Organisation, 
guter R uf und ähnliches mehr, geschätzt werden soll, 
spielt vornehmlich in den angelsächsischen Ländern eine 
große Rolle. In  England und in  Amerika findet man 
häufig in den Gesehäftsbilanzen kaufmännischer und in­
dustrieller Unternehmungen den Posten „Goodwill“ unter 
den Aktiven der Unternehmung besonders au f geführt. Bei 
der großen Bedeutung, die der Goodwill-Frage in den 
angelsächsischen Ländern beigelegt wird, ist es selbst­
verständlich, daß sich dort auch eine umfangreiche Lite­
ra tu r über die Goodwill-Frage entwickelt hat und zahl­
reiche englische und amerikanische Betriebswirtschafts- 
Schriftsteller sieh mit der Berechnung des Goodwillwertes 
eingehend beschäftigen.

W enn ich trotzdem hier im folgenden au f die Goodwill- 
F rage in  den angelsächsischen Ländern nicht näher ein­
gehe, so geschieht dies vornehmlich aus dem Grunde, weil 
der Begriff des „Goodwill“ und des ihm entsprechenden 
deutschen Begriffs des sogenannten „stillen Geschäfts­
wertes“ oder auch „Firm enwertes“ nicht ganz überein­
stimmen. W ährend in Deutschland zu dem sogenannten 
„stillen Geschäfts- oder F irm enw ert“ nur immaterielle 
Güter, wie die bereits vorerwähnten, also mehr oder min­
der günstige örtliche Lage der betreffenden Unterneh­
mung zu ihren Bezugsquellen und ihren Absatzgebieten, 
ihre K undschaft, ihre innere Organisation, ih r weit ver­
breiteter guter Ruf, ihre besonderen Beziehungen zu Liefe­
rern  und Abnehmern, geheime Fabrikationsverfahren und 
ähnliches mehr, gerechnet werden, zählt m an in  den angel-

3) So nen n t de r Reichsfinanzhof den F irm en w ert.
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sächsischen Ländern außer diesen immateriellen Gütern in 
vielen Fällen auch noch die in gewissem Grade materiellen 
Güter, wie Patent- und Lizenzrechte, Konzessionen, H an­
delsmarken, Schutzrechte aller A rt und ähnliches m ehr4) 
dem sogenannten „Goodwill“ hinzu. Trotzdem ist in den 
angelsächsiclien Ländern weder die W ertabschätzung des 
Goodwill noch seine einheitliche Begriffsbestimmung ein­
deutig geregelt5).

Der „stille Geschäfts- oder Firm enwert“ 
in Deutschland

Auch in Deutschland ist bereits eine sehr umfangreiche 
L iteratur über den stillen Geschäfts- oder Firmenwert und 
über seine Berechnung vorhanden, und es ist fü r die Be­
deutung, die dieser Frage beigelegt wird, kennzeichnend, 
daß sich vor allem unsere hervorragendsten V ertreter der 
betriebswirtschaftlichen Literatur mit dieser Frage be­
schäftigen und das Problem der Berechnung des stillen 
Geschäftswertes zu lösen suchen. Dabei wird von einzel­
nen deutschen Bearbeitern dieses Problems bereits die 
Frage erörtert, unter welchen Umständen es sich empfiehlt, 
ähnlich wie in den angelsächsischen Ländern den stillen 
Geschäftswert als Aktivum in den Jahresbilanzen der 
Unternehmung aufzuführen 6).

Oie Gesetzgebung
Das deutsche Handelsgesetzbuch enthält hierüber keine 
näheren Bestimmungen. Dagegen läßt das Steuerrecht 
bereits das Bestreben erkennen, den stillen Geschäftswert 
in die Steuerbilanzen einzubeziehen. Allerdings ist auch 
im Steuerreeht die Frage der Feststellung des stillen Ge­
schäfts- oder Firmenwertes nicht eindeutig gelöst. Zwar 
sucht das Steuerrecht den „stillen Geschäftswert“ zu er­
fassen, jedoch haben selbst die Vorschriften für die Auf­
machung der Steuerbilanzen, wie sie in der Reichs­
abgabenordnung und in dem Reiehsbewertungsgesetz ent­
halten sind, eine klare Lösung des Geschäftswertproblems 
noch nicht herbeigeführt. Wohl als eine Folge hiervon 
liegen bereits eine Reihe Entscheidungen von Oberlandes­
gerichten, Oberverwaltungsgerichten, des Kammergerichts 
und des Reichsgerichts vor, die sich mit der Frage der 
Aufnahme des Geschäftswertes, d. h. von immateriellen 
W erten in die Bilanz und mit der Frage der Abschreibun­
gen auf diese immateriellen W erte in der Bilanz beschäf­
tigen 7).

Diese gerichtlichen Entscheidungen sind nicht einheitlich. 
Sie beziehen sich durchweg auch nur auf die Fragen der 
Bilanzfähigkeit immaterieller W erte und auf ihre selbstän­
dige Veräußerlichkeit, beschäftigen sich jedoch in keinem 
einzelnen Falle mit der Abschätzung des W ertes der 
immateriellen Güter selbst. F aß t man den Kern xder ver­
schiedenen ergangenen gerichtlichen *Urteile kurz zusam­
men, so ergibt sich, daß wohl diejenigen immateriellen 
W erte mit ihrem • K aufpreise in der Bilanz der Unterneh­
mung besonders aufgeführt werden dürfen, fü r die der 
Erwerber der Unternehmung an ihren bisherigen Eigen­
tümer einen besonders vereinbarten K aufpreis bezahlt hat, 
also z. B. fü r das Recht, die bisherige Firm a der Unter­
nehmung in unveränderter Weise, ohne jeden Zusatz 
weiterführen zu dürfen, oder z. B. fü r den Erwerb eines 
Fabrikations-Geheimverfahrens und ähnliches mehr. Im ­
materielle Güter dagegen, fü r die ein besonderer K auf­
preis nicht besonders vereinbart und bezahlt worden ist,

dürfen auch nicht abgeschätzt und mit diesem Schätzungs­
werte in die Bilanz eingesetzt werden. Am bestimmtesten 
bringt dies die „Aktiennovelle“ (Verordnung vom 
19. September 1931) in ihren Vorschriften über die Jahres­
bilanzen der Aktiengesellschaften zum Ausdruck. Ih r 
§ 261, Abschnitt 4, lautet:

„Für den Geschäfts- oder Firmenwert darf ein Posten unter 
die Aktiven nicht eingesetzt werden. Übersteigt jedoch die 
für die Übernahme eines Unternehmens bewirkte Gegenleistung 
die Werte der einzelnen Vermögensgegenstände des Unter­
nehmens im Zeitpunkt der Übernalime, so darf der Unterschied 
gesondert unter die Aktiven aufgenommen werden. Der ein­
gesetzte Aktivposten ist durch angemessene jährliche Abschrei­
bungen zu tilgen“ .

Das Vorstehende ist auch verständlich, wenn man sieh 
klar macht, daß der W ert dieser immateriellen Güter ja  
bereits in dem Ertrage der Unternehmung ihren Ausdruck 
findet. Ohne die günstige örtliche Lage der Unterneh­
mung z. B., oder ohne ihre gute Organisation, ihren guten 
Ruf, ihre ausgedehnte Kundschaft usw. würde ja  der E r­
trag  der Unternehmung nicht so groß sein, wie er tatsäch­
lich ist. Dieser hohe E rtrag  wird jedoch bereits bei der 
Abschätzung des Gesamtwertes der Unternehmung berück­
sichtigt und bildet einen der Grundpfeiler fü r die Bewer­
tung der Unternehmung. Wollte man unter Außeracht­
lassung dieses Umstandes die in Rede stehenden immate­
riellen Güter außerdem noch mit einem Schätzungswerte 
in die Bilanz einsetzen, dann würde man eine Doppel­
bewertung vornehmen, die nicht zulässig ist.

Dies bringt auch Rehm  zum Ausdruck, indem er sa g t:

„Der wirtschaftliche Wert der Kundschaft, des Geheimverfah­
rens eines ausgearbeiteten Projekts, zeigt sich in dem vermehr­
ten Absatz, der Wert eines Patentes in gleichem oder in einer 
Einsparung von Betriebsausgaben. Dasselbe gilt vom Kredit 
und anderem. Der Wert einer Eisenbahnkonzession erscheint 
in den Betriebseinnahmen. Bilanzmäßig kommt dies alles aber 
darin zum Ausdruck, daß der Kaufmann -wegen des vermehrten 
Absatzes ein größeres Warenlager und mehr Bargeld oder 
Effekten oder Wechsel und andere Forderungen besitzt. Bei 
Einsparungen an Geschäftsunkosten gehen weniger Werte aus 
seinem Vermögen hinaus. Mit ändern Worten: Der Wert aller" 
derartigen Güter tut sich schon in ändern, in der Bilanz ent­
haltenen Aktiven kund. Wollte man sie selbst noch ins 
Aktivum bringen, so würde eine D o p p e l b e w e r t u n g  statt­
finden, und eine solche ist durch HGB § 40 verboten, indem 
nach ihm alle Vermögensgegenstände nicht über ihren wirk­
lichen Wert angesetzt werden dürfen. Die nicht greifbaren 
Vermögensgegenstände sind b i l a n z f ä h i g ,  wenn für ihren 
Erwerb oder ihre Herstellung (z. B. Akquisition der Kund­
schaft) A u f w e n d u n g e n  gemacht wurden. Dann haben 
sie einen nicht schon in ändern Vermögensgegenständen mit 
dargestellten Wert. Verursachte eine Erfindung einen Ver­
suchsaufwand von 50 000 oder wurde die Erfindung für diesen 
Preis käuflich erworben, so darf ein Patentkonto mit 50 000 
als Aktivum in der Bilanz erscheinen. Nur die ohne allen 
Aufwand von Geldwerten erworbenen immateriellen Güter, die 
selbstgewählte Firma, das selbsterworbene Benomme des Ge­
schäftes, die ohne alle Experimentierkosten erfundene Fabri­
kationsmethode, die selbstentdeckten Bezugs- und Absatzquellen 
dürfen nicht als besondere Aktiva in die Bilanz Aufnahme 
finden“ 8).

Die vorstehenden Ausführungen von Rehm  sind allerdings 
inzwischen bereits zum Teil überholt worden. Während 
Rehm  z. B. Patente, Eisenbahnkonzessionen usw. ge­
wissermaßen zu den immateriellen W erten zählt, die nicht 
in die Jahresbilanz hineingehören, zählt die schon weiter 
vorerwähnte „Aktiennovelle“ diese W erte mit Recht zu 
den materiellen W erten, wie Grundstücke, Gebäude, Ma­
schinen usw. Ih r § 261 a lau te t:
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„In der Jahresbilanz s in d .............folgende Posten gesondert
auszuweisen:
A. Auf der Seite der Aktiven:

1.............................
2..........................
 3...........................
 4..........................
5. Konzessionen, Patente, Lizenzen, Marken- und ähnliche 

Rechte.

Die Begriffsbestimm ung in der Literatur
Durchforscht man nun die deutsche Literatur, die sich mit 
dem stillen Geschäfts- oder Firm enwert beschäftigt, so 
findet man zunächst, daß sich unsere angesehensten Be­
triebswirtschafts-Schriftsteller in der Begriffsbestimmung, 
was unter dem „stillen Geschäfts- oder Firm enwert“ einer 
Unternehmung zu verstehen ist, einig sind, wenn sie auch 
ihre Ansicht in verschiedenartiger Weise zum Ausdruck 
bringen.

So sagen z. B., um hier nur einige Ausführungen als die 
hervorragendsten aus der Betriebswirtschafts-Literatur 
herauszugreifen:

A u ler:
Der Unternehmungsmehrwert tritt uns als Vorteil der bereits 
bestehenden Unternehmung gegenüber der Neugründung in 
vielfältiger Form entgegen. Einrichtung und Verwaltung — 
insbesondere gute Leitung — langjährige Erfahrungen, ge­
schultes Personal, Kapitalform und soweit vermögensrechtliche 
Haftung von Gesellschaftern in Frage kommt, deren günstige 
Vermögenslage, geheime Erzeugungsverfahren, Monopolstellung 
durch Konzessionen, Patente, Marken-, Musterschutzrechte u. a. 
Rechte, Zugehörigkeit zu Kartellen oder Interessengemeinschaf­
ten, persönliche Beziehungen des Unternehmers zu einfluß­
reichen Stellen, anhängliche Kundschaft, gesicherte Absatz­
verhältnisse, guter Ruf der Firma, günstiger Standort der 
Unternelrmung, alles das sind Imponderabilien, die auf den 
Ertrag einwirken und den Wert der Unternehmung als Wirt­
schaftseinheit zu erhöhen vermögen 9) .

Goedecke:
Der Firmenwert stellt gewissermaßen die Seele des Geschäfts 
dar; er entspricht einem Überertrag über die Zinsen des Neu­
wertes, neben glücklichen Umständen vornehmlich herrührend 

- aus dem Zusammenstimmen von Menschen und Maschinen 10) .

An einer anderen Stelle sagt Goedecke dann weiter: Der Er­
tragswert eines Unternehmens ist dessen Wert in Rücksicht 
auf den Ertrag, und in dem besonderen Fall, daß der Ertrags­
wert gleich dem Verkaufswert oder dem gemeinen Wert sein 
soll, ist er gleich einem Kapital, das sich als Summe der auf

heute diskontierten zukünftigen Einnahmen und sonstigen aus 
dem Unternehmen zu ziehenden Vorteilen ergibt11).

Leitner:
Der Geschäfts- oder Firmenwert ist ein immaterieller Ver­
mögenswert, ein Mehr über den Wert des Sachvermögens; er 
entsteht durch Versachlichung der Kenntnisse und Erfahrun­
gen der Unternehmertätigkeit im Betriebe und ist mit der 
Substanz der Produktionsmittel übertragbar 12) .

M ellerow icz:
Der immaterielle Geschäftswert haftet dem Unternehmen an; 
es ist das Mehr an Wert, das eine Unternehmung außer dem 
reinen Sachvermögen besitzt. —
Der gute Ruf einer Firma ist so recht der Inbegriff des ideellen 
Geschäftswertes, der darum oft auch als Firmenwert bezeichnet 
wird 13) .

Rechtm ann:
Der Geschäftswert ist der Gesamtwert der einzelnen Ver­
mögensteile als Bestandteile eines organisierten und in den 
Markt eingeordneten Unternehmens, also der Wert der Unter­
nehmung im ganzen, vermindert um die Summe der als isoliert 
gedachten Einzelwerte 14) .

Schubert
schließt sich zunächst der im Vorstehenden bereits an­
geführten Begriffserklärung von Rechtmann  an, führt 
dann aber weiter aus:
„Doch mit einer so einfachen Begriffserklärung ist auf dem 
durch vielseitigste Verschlingungen der einzelnen Unterbegriffe 
ausgezeichneten Gebiet der Wertung (Taxation) nicht viel an­
zufangen. Klarheit können wir nur dann erlangen, wenn wir 
uns grundsätzlich von den Werten und Wertbegriffen frei 
machen, die der Kaufmann in seiner Bilanz zu verwenden be­
liebt, und wenn wir uns nicht nur auf den Standpunkt stellen, 
der bei der s t e u e r l i c h e n  Wertermittlung einzunehmen ist, 
sondern auch auf den, der für die Wertung bei einer E n t ­
e i g n u n g  angenommen werden muß: also auf den Stand­
punkt der Ermittlung des Gemeinen Wertes der Unternehmung, 
d. h. des Wertes, den sie als Ertragsquelle für alle die hat, 
die sie in gleicher Weise nutzen wollen16).
An einer anderen Stelle sagt dann Schubert in ähnlicher 
Weise wie „A uler“ :
Als wertbildende Elemente des Geschäftswertes werden in der 
Regel gute Beziehungen, treue Kundschaft, gute Organisation 
im Einkauf, Erzeugung und Absatz, Kenntnisse der Bedürf­
nisse der Kundschaft, Reklame, guter Ruf der Firma, bewährte 
Fabrikationsmethoden, Patente, gute Rezepte und dgl. mehr 
angegeben. Im Grunde genommen sind es aber v i e r  E l e ­
m e n t e ,  ohne die sich ein Geschäftswert überhaupt nicht 
bilden kann: B e s i t z ,  K a p i t a l ,  m e n s c h l i c h e  A r ­
b e i t  und ein A b s a t z m a r k t 16).

L i t e r a t u r v e r z e i c h n i s

1) A x er, E r n s t:  „ P e r  V erk au fsw ert ind u strieller U nternehm ungen  
u n ter besonderer B erü ck sich tigu n g  des ideellen  Firm en w ertes (Good­
w i l l ) “, B erlin  1932  (V erlag  Georg S iem e n s); vgl. auch Techn. u. 
W irtsch . B d . 25 (1932) S. 119.
2) 1 . A u flage, v er faß t 19 1 9 , ersch ienen  B er lin  1 9 2 0 ;  2. A uflage, ver­
fa ß t 19 2 2 , ersch ienen  B er lin  1923 .
4) M ild e ira th , G eorg:  „ D ie  theoretischen  G rundlagen u n d  die prak­
tisch e B eh an d lu n g  des Goodw ill in  den an gelsäch sisch en  L än d ern “ 
(D isserta tion , G ießen, 19 3 1 , S. 9 ff.)
5) M ildebra th  a. a. 0 .  S. 16  ff.
6) B er lin e r , M a n fred :  „V ergü tu n g  fü r  den W ert des G eschäfts bei 
dessen  Ü bergang in  andere H än d e“, H an n over und  Leipzig, 1913 , 
S. 22 ff.
1) S ch re ier , J o h s.:  „D er  G eschäftsw ert“, H am burg, 1928 , S. 52 ff und  
S. 130  ff.
8) B eh m , H e rm a n n :  „ D ie  B ilan zen  der A ktien gesellschaften  u sw .“. 
2. A uflage, B er lin  u n d  Leipzig, 1 9 1 4 , S. 15  ff.
9) A u ler , W ilh elm :  „D er  U nternehm ungsm ehr- und  -m inderw ert in  der
B ila n z“ in  der „Z eitschr ift fü r  B etr ieb sw irtsch a ft“, B er lin , 4. Jah rgan g
1 9 2 7 , S. 655.

10) G oedecke, O. H .:  „G em einer W ert, A ktien w ert und  S teuerw ert von 
U nternehm ungen" in  „T echn ik  und  W irtsch a ft“ , M onatschrift des 
V ereines deutscher Ingen ieu re, B erlin  1927 , H e ft 12 , S. 329.

11) G oedecke, O. H .:  „S ach w ert u nd  E rtragsw ert neb st Baukontierung  
u nd A bschreibung von  W erken m it B etr ieb sn etzen “, M ünchen 1917, 
S. 140.

12) L e itn er , F r ied r ic h :  „W irtschaftsleh re der U ntern eh m u n g“, 5. A uf­
lage der P r iva tw irtsch a ftsleh re , B er lin  19 2 6 , S. 187.

13) M ellerow icz, E o n ra d :  „G rundlagen  b etrieb sw irtsch aftlich er Wer­
tu ngslehre“ , B er lin , 19 2 6 , S. 1 44  u. S. 145 .

14) R ech tm an n , E d u a rd :  „ D ie  B eh an d lu n g  des G eschäftsw ertes der 
U nternehm ungen  in  der B ila n z“ in  der „Z eitsch r ift fü r  h and elsw issen ­
sch aftliche F orsch u n g“, L eipzig , 20 . Jah rgan g , 1926 , S. 106.

15) S ch u bert, A . A .:  „B erech n u n g  des G eschäftsw ertes“ in  der Zeit­
sch rift fü r  B etr ieb sw irtschaft, B er lin , 4 . Jah rgan g , 1 9 2 7 , S. 610.

16) S ch u b e rt, A . A .:  „B erech n u n g  u n d  V erte ilu n g  des G eschäftsw ertes  
beim A ussch eid en  eines G esellsch afters“ in „ Ju ristisch e W ochenschrift 
Organ des D eu tschen  A n w altverein s“, H e ft 10, 19 2 8 , S. 598.

(Fortsetzung folgt.)
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I Vertriebsorganisation 
und Vertriebstechnik 
im deutschen Gasfach

Von Direktor W. A. FRANKE, Berlin
Durch einheitliche, in der „Zentrale fü r Gasverwer­
tung e. V .“ zusammengefaßte Gemeinschaftsarbeit 
aller am Gasfach interessierten W irtschaftszweige, 
d. h. der Gaswerke, der Gerätefabrikanten, des H and­
werks und des Einzelhandels, sind W erbung und 
Vertrieb im großen S til und m it bestem Erfolg  
fü r die Absatzsteigerung organisiert.

Gliederung des Gasfachs
Das Gasfaeh tr itt am deutschen M arkt als Verkäufer des 
Gases und seiner Nebenprodukte und als Verkäufer der 
zugehörigen Geräte fü r die Verfeuerung des Gases auf. 
Es ist in sich gegliedert in Gaswerke, Gerätefabrikanten, 
Installateure und Gerätehändler.
Die G a s w e r k e  sind teilweise in Privathand (1 2 % ), 
teilweise gemischtwirtschaftlich finanziert (8 % ), größ­
tenteils jedoch im Besitz der öffentlichen H and (rd. 80 % , 
deren Verwaltungsformen allmählich immer mehr den 
privatwirtschaftlichen angeglichen werden, auch wenn 
privates K apital dabei nicht investiert ist). Alle Gas­
werke sind Inhaber von Lieferungsrechten bzw. S traßen­
benutzungsrechten fü r den Gastransport, die ihnen ent­
weder unmittelbar verliehen sind, oder die sie als Kon­
zessionsbetriebe fü r kürzere oder längere Zeit gegen Ab­
gaben erhalten haben. Man nennt sie dieserhalb auch 
gelegentlich Monopolinhaber. Daß und inwieweit dies 
falsch ist, wird später zu erörtern sein.
Die G a s g e r ä t e f a b r i k a n t e n  sind nur zum gerin­
gen Teil auf Gasgeräte spezialisiert. In  der Mehrzahl der 
Fälle werden Gasgeräte von solchen Firmen geliefert, die 
ganz allgemein Herde oder Badeöfen bauen und nach Wahl 
des Kunden fü r die Beheizung mit festen Brennstoffen, 
mit Gas oder Elektrizität einrichten. Einige liefern auch 
Konstruktionen, die mit flüssigen Brennstoffen beheizt 
werden. Besonders deutlich tr itt  diese Kombination bei 
der Herstellung gewerblicher und industrieller Feuer­
stätten hervor, wo sie sich teilweise sogar als konstruktiv 
störend erweist. Die Betriebsform der Gasgerätehersteller 
ist z. T. kaum über das Maß eines Handwerkbetriebes 
hinaus entwickelt, meist gehören sie den mittleren F abri­
kantenkreisen an, nur einige sind ausgesprochene Groß­
betriebe.
Die I n s t a l l a t e u r e  nehmen unter den Handwerkern 
insofern eine besondere Stellung ein, als sie verhältnis­
mäßig häufig Ladengeschäfte betreiben; das Schwerge­
wicht der Tätigkeit bei großen Betrieben liegt in der 
Regel im Konstruktions- und Baubüro. Die Kreise des 
E i n z e l h a n d e l s ,  die sich mit dem Vertrieb von Gas­
geräten befassen, sind beschränkt. Die Eigenart des Ge­
schäfts bringt dies mit sich, denn nur wenige Gasgeräte 
sind ohne weiteres über den Ladentisch verkäuflich; die 
meisten bedürfen der Installation. Ansätze des Einzel­
handels, das Gasgeschäft durch Hinzunahme der Installa­
tionstätigkeit zu erweitern, sind vereinzelt geblieben. Denn 
die handwerkliche Facharbeit läßt sich in die Vertriebs­
organisation und die Kalkulationsverfahren des Einzel­
handels nur schwer einfügen.

Vertrieb der Nebenprodukte
Das S c h w e r g e w i c h t  d e r  V e r t r i e b s i n t e r ­
e s s e n  liegt naturgemäß bei den Gaswerken, deren Um­

sätze vorsichtig auf jährlich rd. 600 Mill. RM geschätzt 
werden können gegenüber einem Umsatz von rd. 60 Mill. 
RM bei der Gasgerätö-Industric.
Vorab sei kurz die Regelung des sogenannten N e b e n -  
p r o d u k t e n m a r k t e s  gestreift, der zwar fü r die Gas­
werke von großer Bedeutung ist, weil er ihre tarifliche 
Beweglichkeit und die Erzeugungs- und Vertriebstechnik 
fü r das H auptprodukt Gas entschieden mit beeinflußt, 
aber im Rahmen dieser Betrachtung doch etwas abseits 
liegt. Das wichtigste Nebenprodukt ist G a s k o k s ,  der 
M arkt dafür ist durch die W irtschaftliche Vereinigung 
deutscher Gaswerke Gaskokssyndikat A.-G. geregelt. Die 
aus dem Kohlenwirtschaftsgesetz entwickelte Regelung 
sieht vor, daß jedes Gaswerk nur innerhalb seines Ver­
sorgungsbezirks Gaskoks frei vertreiben darf. Was dort 
nicht abzusetzen ist, wird von der W irtschaftlichen Ver­
einigung bzw. dem Gaskokssyndikat übernommen und für 
solche Werke bereitgehalten, deren Gaskokserzeugung für 
den Bedarf nicht ausreicht. Geringe Koksmengen werden 
auch im freien Verkehr der Werke untereinander gehan­
delt, beachtliche Quantitäten vom Gaskokssyndikat ins 
Ausland abgesetzt. Im wesentlichen dient das Gaskoks­
syndikat dazu, den M arkt zu regeln, regionale Konkurrenz­
verschärfungen zu vermeiden und namentlich während der 
Zeit geringeren Bedarfs (Sommer) fü r einen möglichst 
gleichmäßigen Absatz zu sorgen. Das Syndikat bemüht 
sich darum, den Gaskoks durch Unterrichtung der Werke 
und Kontrolle der zu übernehmenden Mengen qualitativ 
zu verbessern und namentlich auch hinsichtlich der Sor­
tierungen auf einen günstigen marktfähigen Stand zu 
bringen. Dazu bietet es den Werken Reklameberatung 
und Reklamematerial. Ausgezeichnete Vertriebserfolge 
sprechen fü r die Richtigkeit der Methode: noch im Jahre 
1931, ja  bis in die letzten Monate hinein hat der Gaskoks 
so glatten Absatz gefunden, daß oftmals Mangel an Ware 
verzeichnet werden mußte, während beispielsweise am 
Zechenkoksmarkt teilweise außerordentliche Absatzschwie­
rigkeiten auftraten.
Das zweite Nebenprodukt, T e e r ,  wird ebenfalls durch 
die W irtschaftliche Vereinigung deutscher Gaswerke be­
wirtschaftet, wenigstens soweit es sich um überschießende 
Mengen in den einzelnen Erzeugungsbezirken handelt. 
H ierfür liegt der sogenannte Teervertrag vor, nach dem 
die anderweit nicht unterzubringenden Mengen von den 
Rütgerswerken zur W eiterverarbeitung übernommen wer­
den. Der rückläufigen Bewegung am Teermarkt hat man 
im Rahmen dieses Vertrages nicht vollkommen Einhalt

Anzahl der Betriebe Gaserzeugung in m 3
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Abb 1. Entwicklung der Anzahl der W erke  und 
Ihrer Gaserzeugung von 1882 bis 1929



gebieten können, doch ist man bemüht, der Teerverwen­
dung namentlich im Straßenbau neue Gebiete zu erschlie­
ßen, um sicheren Absatz und erträgliche Preise zu ge­
währleisten.
B e n z o l  und die übrigen Nebenprodukte sind frei. Ihre 
V erarbeitung wird nur in  wenigen W erken bis zum End­
produkt geführt; denn der Betrieb der entsprechenden 
Anlagen ist nur unter bestimmten wirtschaftlichen Voraus­
setzungen rentabel und beispielsweise durch die Verhält­
nisse am Ölmarkt vorübergehend beträchtlich erschwert 
worden.

Gasvertrieb
Der G a s v e r k a u f  unterliegt infolge der Notwendigkeit, 
vom W erk aus feste Leitungen zum Abnehmer zu unter­
halten, ganz eigenartigen Bedingungen, wie sie ähnlich nur 
noch fü r den elektrischen Strom gelten (obwohl auch hier 
schon durch die Speicherfähigkeit des Gases auf der einen, 
den Arbeitscharakter der Stromlieferung auf der ändern 
Seite sehr beachtliche Unterschiede gegeben sind). Das 
in den Betrieben steckende und zu verzinsende K apital 
wird durch das in den Boden verlegte fü r Leitungen und 
Installationen beträchtlich vermehrt; so stark, daß im 
Durchschnitt fü r  Gaswerke nur ein jährlicher K apital­
umschlag in Höhe von etwa 30 %  erreicht werden kann, 
der die gesamte Verzinsung und die in der Regel sehr 
hohen Abgaben an die Kommunen bzw. die Konzessions­
geber zu tragen hat.
Anderseits ist natürlich nicht zu verkennen, daß die 
dauernde Verbindung vom Gaswerk zu seinem Kunden eine 
ganz vorzügliche Möglichkeit fü r die Erfassung, Über­
wachung, Durcharbeitung und den systematischen Ausbau 
des M arktes in sich schließt. Dies ist auch neben den oben 
charakterisierten wertmäßigen Umsatzinteressen der 
H auptgrund dafür, daß die Vertriebsorganisation und Ver­
triebstechnik im deutschen Gasfach sich fü r Gas und Gas­
geräte in besonders starkem Maße auf die Gaswerke stützt. 
Innerfachlich also w irkt sich die Stellung der Gaswerke 
tatsächlich monopolähnlich aus, um so mehr da der 
s c h a r f e  W e t t b e w e r b  m i t  ä n d e r n  B r e n n ­
s t o f f e n ,  der den W ert des „Monopols“ im Rahmen des 
gesamten Brennstoffmarktes praktisch vollkommen illu­
sorisch gemacht hat, auch diejenigen Gaswerke zu inten­
siver Marktbeobachtung und Marktpflege gezwungen hat, 
die aus der früheren einengenden A uffassung über die 
Zielsetzung von Betrieben der öffentlichen H and an sich 
weniger Neigung haben oder hatten, sich mit ändern 
Dingen als dem reinen Gasverkauf zu beschäftigen.

Abb. 2. A nteil d e r verschiedenen V erw endungs­
geb iete  am gesam ten G asabsatz
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Die zahlreichen Spielarten der finanziellen und handels­
rechtlichen S truktur der Gaswerke, die Verschiedenheiten 
der Wettbewerblage, die sich aus den von O rt zu Ort 
ändern Verhältnissen mit Bezug auf die K onkurrenten des 
Gases ergeben, und die Verflochtenheit des Gasabsatz­
marktes mit den feinsten Strukturverschiedenheiten der­
jenigen Bezirke, in denen Gas verkauft wird, haben zu­
sammen mit der von jeher individualistischen Geistes­
und W irtschaftshaltung im deutschen Gasfach es mit sich 
gebracht, daß man bis heute nicht von einer einheitlichen 
Vertriebsorganisation und Vertriebstechnik bei den deut­
schen Gaswerken sprechen kann.

Die T a r i f e  sind nach oftmals recht verschiedenartigen 
Grundsätzen entwickelt. In  der G e l d e i n z i e h u n g  
bestehen grundlegende Unterschiede, auch die A b n a h m e ­
v o r s c h r i f t e n  f ü r  G a s g e r ä t e  sind, mit beein­
flußt durch die bekanntlich örtlich sehr verschiedenen 
baupolizeilichen Vorschriften, noch keineswegs einheitlich. 
Das V e r h ä l t n i s  z u m  H a n d w e r k  u n d  z u m  
E i n z e l h a n d e l  ist durch die Besitzverhältnisse beim 
W erk und oftmals auch durch die politischen Gesichts­
punkte, unter denen die öffentlichen Körperschaften als 
Inhaber von Gaswerken arbeiten, von Ort zu O rt anders. 
Die Entwicklung einheitlicher Vertriebsmaßnahmen, deren 
A nsatzpunkt die 1910 erfolgte Gründung der Z e n t r a l e  
f ü r  G a s v e r w e r t u n g  e. V. war, ist durch diese 
Dinge maßgebend beeinflußt. N eutralität gegenüber den 
einzelnen G erätefabrikaten muß sich mit möglichst viel­
fältiger Ausgestaltung der W erbeverfahren für die ver­
schiedenen Gasverwendungsarten verbinden, damit jedes 
Gaswerk an den zentralen Vorschlägen fü r die Werbung 
anknüpfen und mit den angebotenen zentralen Werbe­
mitteln arbeiten kann.

G a s w e r k e  u n d  F a b r i k a n t e n  arbeiten in der Zen­
trale fü r Gasverwertung zusammen. H ier werden die 
praktischen Erfahrungen gesammelt, die sich bei der Ver­
triebsorganisation des Einzelwerkes ergeben, und zwar 
sowohl technische als auch wirtschaftliche und werbliche. 
Daneben läu ft die eigene technische Arbeit, die in Fabri­
kantenberatung und Vertriebsberatung, namentlich auch 
bei größeren Einzelobjekten ihren Ausdruck findet und 
durch laufende M itteilungen allen Fachkreisen bekannt 
ist. A uf die technischen Grundlagen baut sich der Lehr- 
und Vortragstoff eines Stabes von Vortragsingenieuren 
und Lehrdamen auf. Das Reich ist zudem in neun Bezirke 
unterteilt, in denen sich je eine besondere Sammel- und 
Vermittlungsstelle fü r  W erbeerfahrungen und Werbetätig­
keit befindet. Die Zentrale fü r Gasverwertung stellt auch 
W erbemittel aller A rt her, welche die fü r  den Vertrieb 
begründete Gesellschaft „Der Gasverbrauch G. m. b. H .“ 
durchlaufen.

Vertrieb der Gasgeräte
Der G e r ä t e v e r t r i e b  ist je  nach der S truk tur der 
W erke verschieden organisiert. E iner der maßgebenden 
Gaskonzerne besitzt einen eigenen fabrikatorischen 
Stützpunkt fü r  die Lieferung der wichtigsten Gasgeräte­
arten (Kochgeräte, W armwassergeräte, Heizgeräte, Meß­
geräte). H ier befriedigen die W erke des betreffenden 
Konzerns vorzugsweise ihren Bedarf, der verhältnismäßig 
reichlich ist, weil diese W erke (die sich in Privathand be­
finden) samt und sonders stark  den Geräteverkauf betrei­
ben, ebenso die Installation. Eine andere Gasgesellschaft, 
bei der neben dem Eigenbesitz von Gaswerken seit jeher 
auch der Betrieb gemischtwirtschaftlicher W erke eine be­



deutende Rolle spielt, ist im Geräteeinkauf freizügig. Sie 
berät dabei durch ihre Einkaufsabteilung die ihr ange­
schlossenen Werke im Sinne einer möglichst weitreichen­
den, fü r die Erzielung günstiger Einkaufsbedingungen, 
die Vereinfachung der Lagerhaltung und die Verbesse­
rung der Marktpflege zweckmäßigen Typisierung der Ge­
räte. Dabei geht sie so weit, die Einkaufsberatung fü r 
die Werke durch zentral gesteuerte und wirtschaftlich 
besonders zweckmäßig ausgebaute Werbemaßnahmen 
beim breiten Publikum aufs beste zu unterstützen, und es 
ist ihr sicherlich nicht zum kleinsten Teil dadurch gelun­
gen, auch in den schwierigsten Zeiten den Gasabsatz stark 
zu fördern und im Durchschnitt günstiger zu gestalten als 
den Reiehsdurehschnitt der Gaswerke.
Sonstige gemischtwirtschaftliche und im Besitz der öffent­
lichen H and befindliche W erke treten ausschließlich als 
freie E inkäufer am Gasgerätemarkt auf. Ih r Bestreben 
geht dahin, gemeinsam mit den Fabrikanten P rüf- und 
Qualitätsnormen, namentlich fü r diejenigen Gasgeräte 
zu entwickeln, die als ausgesprochene Massenartikel zu 
gelten haben. F ü r  streng wissenschaftliche Prüfungen 
dient dabei das Gasinstitut des Deutschen Vereins von 
Gas- und Wasserfachmännern in Karlsruhe, für hauswirt- 
schaftlich-praktische Prüfungen die Hauswirtschaftliche 
Versuchsstelle der Zentrale fü r Gasverwertung e. V. in 
Berlin. Die daneben herlaufenden zahlreichen und gründ­
lichen Prüfungen bei einzelnen Werken werden nicht 
nur fü r örtliche Zwecke ausgewertet, sondern wiederum 
bei der Zentrale gesammelt, wo auch Spezialprüfingenieure 
fü r Betriebsuntersuchungen, namentlich an größeren Gas­
anlagen, bereitgehalten werden, deren Arbeiten dann rich­
tunggebend fü r die Weiterentwicklung der Gas-Spezial­
feuerungen und der Werbemaßnahmen auf den einzelnen 
Gebieten, namentlich gewerblicher Gasanwendung, sind. 
Die G e r ä t e f a b r i k a n t e n  sind in einzelnen mehr 
oder weniger festen fachlichen Gruppen zusammen­
geschlossen, z. B. Gasherdverband, Badeofenverband usw. 
Ihre Dachorganisation für technische Fragen und Ver­
tretung gemeinsamer Interessen ist die Fagawa (Vereini­
gung der Fabrikanten im Gas- und W asserfach e. V.) in 
Dessau. Die Fagawa arbeitet eng mit dem seit 73 Jahren 
bestehenden Deutschen Verein von Gas- und Wasserfach- 
männem e. V., der Gesamtorganisation des Gasfaches, 
sowie mit der Zentrale fü r Gasverwertung e. V. zusam­
men. Der Vertrieb der einzelnen Gasgeräte liegt in der 
Hauptsache in der Hand von Vertretern, die ihren Ab­
satz bei den Gaswerken und den Installateuren, fü r ge­
wisse Geräte auch beim Einzelhandel oder — namentlich 
bei größeren A pparaturen —- unmittelbar beim Benutzer 
suchen (gewerbliche Gasanlagen). Der Gasgerätegroß­
handel ist demgegenüber verhältnismäßig schwach ent­
wickelt, meist in Anlehnung an den Baubedarf-Groß­
handel und den Großhandel auf sanitärem Gebiet.
Die Preisvereinbarungen fü r den Vertrieb von Gasgeräten 
sind, gemessen an den Konditionen anderer W irtschafts­
zweige, verhältnismäßig lose. Das hat seinen Grund ein­
mal in der verhältnismäßig großen Zahl der beteiligten 
Firmen (schätzungsweise 150), zum ändern aber darin, 
daß die technische Entwicklung auf allen Gebieten des 
Gasverbrauchs ständig im F luß und die Festsetzung von 
Normalpreisen fü r die Endprodukte daher außerordent­
lich schwierig ist. Es darf als kennzeichnend fü r diese 
Seite der Entwicklung angesprochen werden, daß heute 
die Verdienstspanne der Fabrikanten beispielsweise beim 
Gasherd in der Regel geringer ist als bei gleichwertigen 
Kohlen- oder Elektroherden.

Abb. 3. 
Aufteilung der  
einzelnen haua- 
wirtschaftlichen  

G asgeräte  
(Ergebnis einer 
Kundenumfrage)

Gemeinschaftsarbeit der Gaswerke, 
Gerätefabrikanten und Installateure
Die I n s t a l l a t e u r e ,  schwer geschädigt in ihrer w irt­
schaftlichen Grundlage durch die Inflation auf der einen 
Seite und durch die neueren Entwicklungen am Bau­
markt anderseits, bedürfen fortdauernder Pflege und F ör­
derung ihrer Interessen durch die übrigen Kreise des 
Gasfaches. Eine umfangreiche Lagerhaltung ist ihnen 
nur noch selten möglich, auch die Vorteile des Einkaufs 
größerer Mengen von Geräten können sie nur selten wahr­
nehmen, weil ihre K apitalkraft meist nicht ausreieht, um 
bei den heute gewöhnlich in großen Abschnitten vergebe­
nen Submissionen bei Neubaublocks, Siedlungen usw. ent­
sprechend in Vorlage zu gehen. Anderseits sind die F abri­
kanten auch nicht in der Lage, sie in großem Umfange 
durch Bereitstellung von Kommissionsware zu unter­
stützen.

Die früher bedeutenden Aufgaben, die sich aus der sorg­
fältigen Pflege der vorhandenen Wohnhausbauten von 
seiten der Grundbesitzer ergaben, sind wegen der schlech­
ten Lage des Hausbesitzes geschmälert. Anfangs und teil­
weise auch heute noch sucht sich das Handwerk aus die­
ser schwierigen Lage dadurch zu befreien, daß es ein 
Gerätelieferung- und Installationsmonopol erstrebt. Durch 
gewisse Abmachungen mit dem Gerätefabrikanten soll ver­
hindert werden, daß Gasgeräte, die spezieller Installations­
vorprüfung vor dem Verkauf bedürfen, über den Einzel­
handel abgesetzt werden. Dies gilt namentlich fü r W arm­
wassergeräte und Heizgeräte. Anderseits wurden zahl­
reiche Versuche unternommen, die Geräteverkaufs- und 
Installationstätigkeit der Gaswerke zu unterbinden. Nun 
können aber weder die Fabrikanten darauf verzichten, 
marktgängige Gasgeräte, die als Massenartikel über den 
Ladentisch verkauft werden können, durch den Einzel­
handel abzusetzen, noch die Gaswerke darauf, eine stets 
arbeitsbereite und leistungsfähige Installationsabteilung zu 
unterhalten.

Die Lösung dieser Schwierigkeiten ergab sieh daraus, daß 
Arbeitsgemeinschaften (an vielen Orten Gasgemeinschaf­
ten genannt) gebildet wurden zu dem Zweck, eine gründ­
liche, marktausweitende Gemeinschaftswerbung fü r Gas 
und Gasgerät örtlich in die Wege zu leiten. Der so ent­
stehende Bedarf wird dann aufgefangen und befriedigt, 
indem die einzelnen Installateure sich auf das gleiche 
Werbe- und Verkaufsthema einstellen wie das Gaswerk; 
die beim Gaswerk und den einzelnen Geschäften eingehen­
den Aufträge werden in gerechter Weise an alle Beteilig­
ten verteilt. Das Gaswerk besorgt in vielen Fällen den 
Großeinkauf der Geräte, die Lagerhaltung und die 
Finanzierung des Kundenkredits. Der Handwerker ent­
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nimmt die W are dem Gaswerklager, er wird vom Gas­
werk fü r das Gerät und die Installation entweder hoch 
bevorschußt oder voll bezahlt, während das Gaswerk sei­
nerseits die Einziehung der K aufra ten  beim Kunden 
übernimmt, wobei sieh erfahrungsgem äß eine besonders 
billige und fast risikofreie Abwicklung selbst lang­
fristiger K red itaufträge ergibt.

I n n e r f a c h l i e h e V o r t r ä g e u n d A u s b i l d u n g s -  
k  u r  s e bereiten alle Beteiligten auf solche Spezialfeld­
züge vor, Vorträge, Kurse, Kundenzeitungen, Lehr- und 
Ausstellungsräume der Gaswerke greifen das Thema für 
die breite Öffentlichkeit auf, der an zahlreichen Orten 
eingerichtete Hausdienst übernimmt dann die M arktüber- 
wachung und Gerätepflege durch speziell ausgebildete 
Helferinnen, die dem Kunden auf A nruf kostenlos zur 
Verfügung stehen oder auch von sich aus systematisch 
von H aus zu Haus die Kunden besuchen und die P^'-ate 
kontrollieren.

Die Zentrale fü r Gasverwertung greift im Rahmen sol­
cher Maßnahmen als z e n t r a l e  A u s b i l d u n g s ­
u n d  S c h l i c h t u n g s i n s t a n z  ein. Sie unterstützt 
die fachliche Arbeit durch Spezialkurse fü r ferner- 
stehende, aber sachlich interessierte Gruppen, wie Feuer­
wehr, Baupolizei, Gewerbelehrer, Gewerbe- und H aus­
haltslehrerinnen, Gewerbe- und sonstige Schulen usw. Sie 
war es auch, die einen jahrelang vorverhandelten V ertrag 
über Richtlinien fü r die Zusammenarbeit der öffentlichen 
und der Privathand auf dem Gebiete des Absatzes von 
Gas und Gasgerät im A ufträge des Deutschen Vereins von 
Gas- und W asserfaehmännern mit dem Reichsverband im 
Installateur- und Klempnergewerbe bzw. der H au p t­
gemeinschaft des Deutschen Einzelhandels im Jahre 1929 
zustande brachte.

D ie  T e n d e n z  d e r  E n t w i c k l u n g  läß t sich fol­
gendermaßen kennzeichnen: der Aufbau der Vertriebs­
organisation, die alle Kreise von der Urindustrie über die 
Fertigungsindustrie, die Gaswerke, den Einzelhandel bis 
zum Handwerk umfassen muß, kann nicht anders als 
nach den G r u n d s ä t z e n  d e r  N e u t r a l i t ä t  u n d  
d e r  g r ö ß t e n  E l a s t i z i t ä t  arbeiten. Sie ist min­
destens ebenso sehr auf Sammlung von E rfahrungen wie 
auf den Ausbau neuer Absatzmöglichkeiten und die V er­
einheitlichung und Vereinfachung der Vertriebstechnik 
eingestellt. Aus der Beobachtung des M arktes einerseits, 
der bestehenden Verteilungsorganisationen und der A r­
beitserfolge in einzelnen Gebieten anderseits werden dann 
Richtlinien und H ilfsm ittel fü r die Vertriebsorganisavon 
und die Vertriebstechnik entwickelt mit dem Ziel, die 
Lasten der W erbung möglichst gerecht auf alle am Ver­
kauf Interessierten zu verteilen und die W erbung so zu 
gestalten, daß die Gedankengänge des Faches und seine 
V erkaufspläne auf den zweckmäßigsten Wegen den brei­
testen Schichten bekannt gemacht werden •— aber so, 
daß jeder einzelnen Fachgruppe ständig die Möglichkeit 
gegeben ist, mit ihrer Individualwerbung an die zentrale 
Gemeinschaftswerbung und ihre örtlichen Feldzüge An­
schluß zu nehmen.

Der Erfolg zentraler 
Werbe- und Vertriebsm aßnahm en
Zum Schluß mögen einige Zahlen d a s  b i s h e r  E r ­
r e i c h t e  veranschaulichen und die fü r  die Vertriebs­
organisation und Vertriebstechnik des Faches noch be­
stehenden Aufgaben kennzeichnen.

Die Umsätze der Gaswerke sind fü r die gesamte Tätigkeit 
der Fachzentralen heute etwa m it 0,15 % , die der F ab ri­
kanten mit etwa 0,05 % , die des Einzelhandels und die In ­
stallateure gar nicht belastet. Die W erbeetats der Gas­
werke werden gedeckt mit rd. 0,8 bis 1,9, gelegentlich 2,5 
oder 3 %  der Gas-Bruttoeinnahmen, mit einem Satz also, 
der, gemessen an den W erbeaufwendungen anderer Grup­
pen und an der ungeheuren Schärfe des Wettbewerb­
kampfes, als außerordentlich niedrig bezeichnet werden 
muß. Etwa 20 bis 25 %  der Gasabnehmer werden durch 
regelmäßig gelieferte Kundenzeitungen systematisch im 
Interesse sparsamen Gasverbrauchs und richtiger Geräte­
anwendung bearbeitet. Nicht viel weniger werden durch 
sorgfältig arbeitende Hausdienstorganisationen der Werke 
erfaßt. Rd. 25 000 Installateure sind durch Spezialkurse 
mit den neuesten fachlichen Aufgaben vertraut gemacht 
und von den Gedankengängen über die Gemeinschafts­
arbeit des Gasfaches unterrichtet. Viele Tausende von 
Lehrern und Lehrerinnen, Schornsteinfegern, Feuerwehr­
offizieren und -Mannschaften sind in ähnlicher Weise 
interessiert worden. Etwa 700 bis 800 W erke von den 
vorhandenen 1100 W erken verfügen über eigene Schau-, 
Ausstellungs- oder Verkaufsräume.

nfSiSl K  I  XI M

A bb. 4. Die W e rb e tä tig k e it der „Z e n tra le  fü r Gas­
verw ertung e. V .“ , d a rg es te llt durch die Summe der 
für Ausbildungskurse, Beratung und technische 
V ersuche aufgew andten Z e it

I. Außenbeam tenkurse (G ew erbegas)
II. Ausbildungs-, D iät- und Fortb ildungskurse für Lehr- und W e rb e ­

damen
III. Gasausbildungskurse für H aushaltungs- und G ew erbe lehre ­

rinnen
IV. Physik- und G ew erbe lehrerkurse
V. Experim entier- und V ortragskurse

VI. Insta llateurhandw erkerkurse
V II. S chornsteinfegerkurse

V III. Feuerw ehrkurse
IX . W erbedam en tä tigkeit
X. H ausfrauen- und Schw esternkurse in der Gasküche

XI. H ausw irtschaftliche V ersuche
XII. G ew erbe - und Industrieberatung

X III. Ingenieur-Besuche und -Beratung
X IV . Betriebsversuche und Erfahrungsaustausch
X V . Z en tra le  R eise tä tig ke it
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Und das Ergebnis? Seit dem Jahre 1924 konnte der Gas­
absatz in Deutschland bis zum Höhepunkt der K onjunktur 
1929 nahezu verdoppelt werden. Die Gaspreise haben sich 
ständig, zuletzt in besonders vom Reicliskommissar aner­
kannter Weise in der Preissenkungsaktion verbilligt. 
Trotzdem konnten durch technische und wirtschaftliche 
innerfachliche Maßnahmen die Einnahmen nicht nur auf 
der gleichen Höhe gehalten, sondern im Interesse der von 
den Erträgnissen des Faches großenteils mit lebenden 
Kommunen sogar beträchtlich gesteigert werden. Die 
Krise hat dem deutschen Gasfach mit am wenigsten von 
allen Industrien geschadet: 1930 und 1931 sind nur je rd.
3,3 %  Absatzrückgang zu verzeichnen gewesen, während 
beispielsweise Braunkohle 1931: 10 %  und Elektrizität 
12 %  verloren. Das Interesse an Gas und Gasverwendung 
ist allgemein. Und wenn auch der Gerätemarkt infolge 
der schwierigen Lage der Bauwirtschaft und der verringer­

ten Investitionstätigkeit in Handwerk, Gewerbe und Indu­
strie natürlich fühlbare Einbußen zu verzeichnen hat, so 
ist doch in der Zeit geringerer Verkaufstätigkeit durch 
entsprechende marktanalytische Arbeiten, Absatzstatistiken 
usw. bestens dafür vorgearbeitet, eine wiedererwaehende 
K onjunktur sofort voll fü r den Geräte- und Gasabsatz 
fruchtbar zu machen.

Es gibt in der Entwicklung der Vertriebsorganisation 
und der Vertriebstechnik des Gasfaches keinen stürmischen 
oder sprunghaften Aufstieg. Schema und Patentlösungen 
sind den Technikern und Kaufleuten, die hier arbeiten, 
fremd und Gegenstand tiefen Mißtrauens. Die Formen 
der Zusammenarbeit aber gestatten jedem eine klare E r­
fassung der Lage und geben ihm das Rüstzeug fü r ta t­
kräftige individuelle Leistung. Darin, scheint es, liegt 
das Wesen des gasfachlichen Erfolges begründet.
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Wl RTSCH A P T S P R ü  PU N G
Grundlagen der Betriebsprüfung
Von Dr.-Ing. OTTO BREDT, Berlin

Wesen und Bedeutung der „ B e t r i e b s p r ü f u n g “ 
sind bereits mehrfach im Rahmen dieser Zeitschrift be­
handelt w orden1), ohne daß bisher auf ihre Grundlagen 
im einzelnen an Hand eines praktischen Beispieles ein­
gegangen werden konnte. Gerade das aber ist wichtig. 
Zwar sind sich heute die beteiligten Fachkreise darüber 
einig geworden, daß es die Aufgabe der Betriebsprüfung ist, 
ein Unternehmen auf seine w i r t s c h a f t l i c h e  
Z w e c k m ä ß i g k e i t  hin zu untersuchen. Aber auf 
welchem Wege dies geschehen soll und wie die Lösung 
einer solchen Aufgabe nun ihrerseits „wirtschaftlich 
zweckmäßig“ erfolgen kann, darüber gehen die Ansichten 
noch weit auseinander. Je  nachdem, welches Sondergebiet 
gerade der einzelne pflegt, je nachdem, ob „mengenmäßi­
ges oder wertmäßiges Denken“ vorherrscht, je nachdem, ob 
Technologie oder Ökonomie, Betrieb, Geschäft oder Finanz 
u. a. m. im Vordergründe steht, finden sich nach dieser 
oder jener Seite hin die mannigfachsten Wege und F or­
men. Und wenn auch eine solche Vielheit als Zeichen des 
Suchens und Ringens und damit des Vorhandenseins leben­
diger K räfte gewertet werden kann, so verrät doch 
andererseits die mit ih r verbundene Zersplitterung und 
Einseitigkeit vor allem den M a n g e l  a n  e i n e r  i n  
s i c h  e i n h e i t l i c h e n  A n s c h a u u n g s -  u n d  E r ­
f a s s u n g s w e i s e ,  wie er im Gegensatz zu anderen 
Fachgebieten immer noch der Lehre vom W irtschaften 
und ganz besonders der Betriebswirtschaftslehre eigentüm­
lich ist. Gleichzeitig wird damit aber auch ein H a u p t ­
z i e l  im Suchen und Ringen unserer Zeit offenbar, näm­
lich eine einwandfreie, in der Erkenntnis der wirtschaft­
lichen Zusammenhänge wurzelnde B e u r t e i l u n g s ­
m ö g l i c h k e i t  fü r gesunde W irtschaft zu finden. Das 
Problem der Betriebsprüfung ist also im Grunde genom­
men nichts anderes als das Problem der Betriebswirt­
schaftslehre und datnit ein Kernproblem der W irtschaft 
von heute. W ird es gelöst, so ist damit nicht nur die all­
gemeine Beurteilungsgrundlage fü r das jeweils bisher er­
zielte Ergebnis und den Stand von Heute geschaffen, son­
dern gleichzeitig auch die erste Voraussetzung fü r die zu­
künftige Gestaltung und Führung im Sinne gesunder 
W irtschaft gegeben. Im nachfolgenden soll daher ver­
sucht werden, die Gegensätze in Anschauung und E r­
fassung zu klären sowie an H and eines praktischen Bei-
*) ..D ie  in d u strielle  W irtsch a ftsp rü fu n g“ , Techn. u. W irtsch. H e ft 10 
'Oktober 1931). S eite  237 ff.

spiels praktisch verwendbare Wege und Formen fü r die 
Betriebsprüfung zu finden2).
1. Technologie und Ökonomie
Bereits im Juliheft von „Technik und W irtschaft“ 3) 
wurde darauf hingewiesen, daß es notwendig ist, die Tech­
nologie als Lehre von den Mitteln und Methoden zur 
Schaffung, Erhaltung und Bereitstellung gebrauchsfertiger 
Güter in den Zusammenhängen und Wechselwirkungen 
der Ökonomie zu entwickeln. Damit beginnen aber be­
reits die praktischen Schwierigkeiten. Denn Technologie 
und Ökonomie gehen von verschiedenen Betrachtungen 
aus und sind somit gleichzeitig auch an unterschiedliche 
Erfassungsmethoden gebunden. W ährend nun aber die 
T e c h n o l o g i e  in den Gesetzen der E n e r g i e w i r t ­
s c h a f t  und den zu ihr gehörenden Raummaßsystemen, 
ganz gleich, ob als „absolutes“ oder „technisches“ M aß­
system gefaßt, eine einheitliche Vergleichs- und Beurtei­
lungsgrundlage besitzt, sind in der Ö k o n o m i e  trotz 
des ebenfalls einheitlichen Erfassungsmaßstabes (Geld­
wert) bisher nur mehr oder weniger weit entwickelte An­
sätze zu einer einheitlichen Anschauungsweise vorhanden. 
Die Forderung nach Eingliederung der Technologie in die 
Ökonomie ist daher so ohne weiteres nicht zu erfüllen. 
Vielmehr kommt es zunächst darauf an, fü r die Ökonomie 
aus der inneren Gesetzmäßigkeit einer jeden w irtschaft­
lichen Betätigung heraus die praktisch brauchbaren Vor­
aussetzungen fü r  eine einheitliche Betrachtungsweise zu 
schaffen.
Die Grundlage einer jeden wirtschaftlichen Betätigung 
und damit auch der Ökonomie schlechthin bildet die 
K a p i t a l w i r t s c h a f t .  Dabei ist es zunächst un­
wesentlich, ob bzw. in welcher Form K apital im Einzel­
fall von vornherein zur Verfügung steht. Is t doch eine 
jede wirtschaftliche Betätigung notwendigerweise in ihrem 
Verlaufe irgendwie an K apital gebunden, ebenso wie sie 
sich letzten Endes ihrerseits stets in irgendeiner Weise 
positiv oder negativ kapitalbildend auswirkt. Aber — und 
das ist in Anbetracht der heute nur zu oft festzustellenden 
Aufweichung des Kapitalbegriffes besonders wichtig — 
e n t s c h e i d e n d  i s t  h i e r b e i  d i e  K a p i t a l w i r t ­
s c h a f t  d e r  i m G e s a m t v e r b a n d e  e i n e r  W i r t ­
s c h a f t s g e m e i n s c h a f t  s t e h e n d e n  E i g e n ­
w i r t s c h a f t e n  und nicht etwa die Bewirtschaftung

vgl. den in  H eft 9 (Septem ber 1932) von Techn. u. W irtsch . im  A rch iv  
fü r W irtsch aftsp rü fu n g  folgenden  A ufsatz über ,,B ilan zan a lyse  und  
B etr ieb skr itik “.
3) „G rundlagen der W irtschaftsd ynam ik “, Techn. u. W irtsch . H e ft  7 
(Ju li 1932) S eite  159 ff.
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irgendwelcher von den Individualträgem  losgelösten K api­
talanleihe und Rechtstitel. Denn K a p i t a l  ist im 
Grunde genommen nichts anderes als der w e r t m ä ß i g e  
I n b e g r i f f  a l l e r  v o n  i r g e n d e i n e r  E i g e n ­
w i r t s c h a f t  j e w e i l s  l a u f e n d  e r f a ß t e n  u n d  
s o m i t  a u c h  a n  s i e  i n  i r g e n d e i n e r  W e i s e  
d a u e r n d  o d e r  v o r ü b e r g e h e n d  g e b u n d e n e n  
D i n g e  ( W e r t e ) ,  welche dem W irtschaftenden selbst 
mittelbar oder unm ittelbar zur Erfüllung seines W irt­
schaftszweckes dienen. O h n e  E i g e n w i r t s c h a f t
(Besitz) gibt es also k e i n  K a p i t a l ,  aber auch um­
gekehrt o h n e  K a p i t a l w i r t s c h a f t  k e i n e  Ö k o ­
n o m i e .  Sind es doch gerade A rt und W ertm aß dieser 
jeweils von einer Eigenwirtschaft laufend erfaßten  und 
fü r den jeweiligen W irtschaftszweck entsprechend ver­
wandten Dinge, welche nächst den Fähigkeiten des W irt­
schaftenden selbst die Grenzen und Möglichkeiten einer 
W irtschaft bestimmen. Jede wirtschaftliche Betätigung 
und damit auch die Ökonomie schlechthin muß daher, wie 
die Technologie in der Energiewirtschaft, den Niederschlag 
ihrer Voraussetzungen und Ergebnisse und damit auch 
ihrer inneren und äußeren Gesetzmäßigkeit in der K ap i­
talw irtschaft finden.
Nun läuft aber die e n e r g i e w i r t s c h a f t l i c h e  
E r f a s s u n g s m e t h o d e ,  dem eigentlichen Sinne der 
Technologie als Lehre von den M itteln und Methoden der 
Güterversorgung entsprechend, auf die Feststellung hin­
aus, welcher Anteil einer von außen her in irgendeiner 
Form  zugeführten und in einem bestimmten, als W  e r  k - 
z e u g  in weitestem Sinne dienenden Systeme, z. B. einer 
Dampfmaschine, in andere Formen umgesetzten Energie­
menge durch die Erzielung einer bestimmten Zweck­
leistung, z. B. einer Mengenbewegung, nutzbar gemacht 
werden kann (betrieblicher W irkungsgrad)4). Dem­
gegenüber befaßt sich die k a p i t a l  w i r t s c h a f t ­
l i c h e  E r f a s s u n g s m e t h o d e ,  ihrerseits dem Sinne 
der Ökonomie als Lehre von den Gesetzen der Eigenwirt­
schaft folgend, stets mit der Feststellung der sich laufend 
verändernden Lebensfähigkeit einer E i g e n w i r t ­
s c h a f t ,  soweit sie unm ittelbar oder mittelbar in ihren 
ebenfalls ständig wechselnden Ergebnissen und Voraus­
setzungen einen wertmäßigen Niederschlag findet.
Erstrebt also die e n e r g i e  w i r t s c h a f t l i c h e  B e ­
t r a c h t u n g  die Erfassung der „Arbeitsweise“ eines 
Energie auf- und verwendenden Werkzeuges sowie der 
mit diesem Energiea.ufwande in diesem Werkzeug zu er­
zielenden Leistung, so verfolgt die k a p i t a l w i r t ­
s c h a f t l i c h e  B e t r a c h t u n g  darüber hinaus die E r­
fassung sämtlicher wertmäßigen Vorgänge und Verände­
rungen, welche sich in  der Existenz- und Erwerbsfähig­
keit einer Eigenwirtschaft (Unternehmen) bei der V er­
folgung der gerade ih r gesetzten Lebenszwecke ergeben. 
Im  Gegensätze aber zu dem energiewirtsehaftlichen 
Grundgesetz, das den äußeren Zusammenhang und inne­
ren Ausgleich im Energieurrisatze nur in dem begrenzten 
Ausmaße der gesamten im W eltenraume vorhandenen 
Energiemengen, also losgelöst von den eigentlichen indivi­
duellen Energieträgern findet, baut die kapital w irtschaft­
liche Anschauung bewußt auf dem I n d i v i d u a l t r ä ­
g e r  auf, dessen jeweils sich im Rahmen seiner w irt­
schaftlichen Betätigung verändernder Zustand seinen 
natürlichen Ausgleich und Schwerpunkt letzten Endes 
stets in sich selbst finden m u ß 3). Das gilt ganz beson­
ders auch dann, wenn man den einzelnen Individualträger 
im Verbände der m it ihm in Beziehung stehenden Eigen­
wirtschaften ganzer Branchen oder Volkswirtschaften be­
trachtet.
Es ist wichtig, sich diese grundlegenden Unterschiede in 
der Anschauungsweise und Erfassungsmethode der Tech­
nologie und Ökonomie vor Augen zu halten, wenn man 
auch fü r die K apitalw irtschaft und damit die Ökonomie 
zu einheitlichen und k lar herausgearbeiteten Grundgesetzen 
in Anschauung und Erfassung kommen will.

2. Kapitalw irtschaft als System
W er sich heute mit den Fragen der „B etriebsprüfung“ 
befaßt, stößt hierbei, abgesehen von der bereits erwähn-
4) In  der T echnik  w ird  das V erh ä ltn is  von  nutzbar gem achter E n erg ie  
(Leistung) zu au fgew an d ter , d. h. in sgesam t in  dem b etreffend en  „W erk­
zeu g“ u m gesetzter E n erg ie  fä lsch lich erw eise  als „w ir tsch a ftlich er“ W ir­
k u n gsgrad  bezeich n et, w äh ren d  es in  W irk lich k eit n u r e in  „b etrieb licher“ 
W irk u n gsgrad  ist.

ten rein technologischen Einstellung, auf z w e i  g r o ß e
G r u p p e n  v o n  U n t e r s u c h u n g s m e t h o d e n ,  
welche sich, der Tendenz der „B etriebsw irtschaftslehre 
folgend, im wesentlichen entweder m it der A n a l y s i e -  
r u n g  d e r  K o s t e n  (reine Betriebseinstellung) oder 
mit der A n a l y s i e r u n g  d e s  U m s a t z e s  (erweiterte 
Betriebseinstellung) befassen. Dabei ist es selbstver­
ständlich, daß eine Untersuchung der Kosten letzten Endes 
im Zusammenhang mit den technisch-organisatorischen 
Grundlagen des inneren und äußeren Betriebes, eine Unter­
suchung des Umsatzes aber auf Grund der kommerziellen 
Voraussetzungen und K räfteverhältnisse der Preis- und 
Konsumbildung erfolgt.
Nun ist aber weder die Kosten- noch die Umsatzanalyse 
noch beide gemeinsam allein fü r die Feststellung der 
Lebensfähigkeit einer Eigenwirtschaft (Unternehmen) im 
Verband einer W irtschaftsgemeinschaft entscheidend, 
ganz gleich von welcher Seite oder in welchem Zusam­
menhänge man -sie auch betrachtet. Denn einmal berück­
sichtigen beide noch nicht, ob und inwieweit die für die 
Kosten- und Umsatzgestaltung benötigten Mittel auch be­
schafft und gesichert werden können. Aber auch wenn 
dies geschieht, b e a c h t e n  s i e  n i c h t  d i e  A u s w i r ­
k u n g e n ,  welche gerade die Beanspruchung von Mit­
teln (K apitalbedarf) und damit m ittelbar auch Kosten­
anfall und Umsatzentwicklung au f die jeweils vorhande­
nen oder laufend verfügbaren Mittel (K apital und Kre­
dit) und darüber hinaus auch die Existenz- und Erwerbs­
fähigkeit 3) einer Eigenwirtschaft auszuüben vermögen. 
Ganz besonders gilt dies aber dann, wenn die heute viel­
leicht als durchaus gesichert erachtete Deckung der 
Kosten aus Umsätzerzielung oder der darüber hinaus bis­
her hereingebrachte Gewinn morgen bereits aus irgend­
einem Grunde mehr als fraglich erscheint und sieh die 
Lage damit auch in dieser Beziehung von Grund aus ver­
ändert. Die reine Kosten- und Umsatzanalyse bzw. die 
daraus ermittelte Feststellung der Erfolgsmöglichkeiten 
können daher niemals allein fü r  die Beurteilung eines 
Unternehmens genügen, weil hier, wie bei der rein tech­
nologischen Einstellung, losgelöst vom eigentlichen Indivi­
dualträger der W irtschaft, lediglich die wertmäßige Be­
wegung (Umsatz) und Bildung (Kosten) der Güter in 
M arkt und Betrieb als Ausdruck einer falsch verstande­
nen W irtschaftsdynam ik verfolgt wird.
Stellt man aber die E i g e n w i r t s c h a f t  im Rahmen 
ihrer W irtschaftsgemeinschaft, oder mit anderen Worten 
das Unternehmen in den M ittelpunkt der B etrachtung3) 
und versucht man von hier aus die Voraussetzungen und 
Auswirkungen der wirtschaftlichen Betätigung in ihrem 
wertmäßigen Niederschlag zu erfassen, so sind d r e i  
grundsätzlich verschiedene, trotzdem aber in einem inne­
ren Sinnzusammenhang stehende G ruppen als K o m p o ­
n e n t e n  d e r  K a p i t a l w i r t s c h a f t  und damit 
G r u n d r i c h t u n g e n  d e r  Ö k o n o m i e  zu unter­
scheiden :

a ) d ie  G ru p p e  d e r  k o n ju n k tu re lle n  B e w e g u n g e n  d e s  K ap ita l­
v e rk e h rs , gekennzeichnet durch den Umschlag,
d. h. die Gruppe der sich in der K apitalbindung (Be­
stände) und K apitalfreisetzung (Umsätze) ausdrücken­
den, wertm äßig erfaßten  E r w e r b s v o r g ä n g e ,  wie 
sie sich aus dem D urchlauf (nicht Umlauf) von Gut oder 
Geld durch den Verfügungsbereich einer Eigenwirtschaft 
ergeben 3).

F ra g e : W ie arbeitet es?
A n tw o rt:  Feststellung der Umsatzleistung durch Um­

schlagsanalyse nach W ertm aß (Menge, Preis) 
und Tempo.

M a B s ta b : Leistungsziffern entweder als Umschlagshäufig­
keit (Umschlagsziffer) oder Umschlagsdauer 
(reziprok).

B a s is : Kapitaleinsatz, jeweils anteilig am Gesamtlcapi- 
taleinsatz nach A rten gegliedert. Gegebenen­

falls auch Eigenkapital zur Feststellung der 
eigentlichen Unternehmerleistung.

b ) d ie  G ru p p e  d e r  s tru k tu re lle n  V e rä n d e ru n g e n  d e s  K a p ita l­
z u s ta n d e s , gekennzeichnet durch das Risiko,
d. h. die Gruppe der sich in der Kapitalbeschaffung 
(Passiva) und K apitalverwendung (Aktiva) ausdrücken-
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den, wertmäßig gefaßten E x i s t e n z m ö g l i c h k e i ­
t e n ,  wie sie sich aus den wechselseitigen Auswirkungen 
auf Handlungsfreiheit und Leistungsvermögen einer 
Eigenwirtschaft ergeben3).

F r a g e :  W ie wirkt es sich aus?
A n tw o r t:  Feststellung der K apitalanspannung durch 

Risikoanalyse in bezug auf Handlungsfreiheit 
(passiv) und Leistungsvermögen (aktiv). 

M a ß s t a b :  Anspannungsziffern, jeweils anteilig am Gesamt­
kapitaleinsatz nach Arten gegliedert.

B a s is :  Eigenkapital (Stammkapital und offen aus­
gewiesene Reserven unter Berücksichtigung et­
waiger Gewinn- und Verlustvorträge). Gegebe­
nenfalls fü r rein prozentual vom Ganzen an- 
gestellte Analysen auch Gesamtkapitaleinsatz 
(Bilanzsumme).

c )  d ie  G ru p p e  d e r  k o m m e r z ie l le n  E n tw ic k lu n g e n  d e r  K a p it a l ­

b i ld u n g , gekennzeichnet durch die R entab ilitä t5),
d. h. die Gruppe der sich in dem. Kapitalaufwand 
(Kosten) und K apitalertrag (Preis) ausdrüekenden, 
wertmäßig erfaßten E r f o l g s e r g e b n i s s e ,  wie sie 
sich aus dem Wechselspiel von Leistung und Gegenleistung 
im Einkauf und Verkauf auf Grund der Betätigung in 
Markt und Betrieb ergeben.

F r a g e :  Wie macht es sich bezahlt?
A n tw o r t:  Feststellung des Umsatz- und Kapitalerfolges 

durch Rentabilitätsanalyse in bezug auf Kosten­
anfall und Umsatzentwicklung.

M a ß s ta b :  Erfolgsziffern.
B a s is :  Verkaufsumsatz, fü r Gesamterfolg auch Eigen­

kapital und gegebenenfalls Gesamtkapitaleinsatz 
(Bilanzsumme).

Sämtliche Gruppen stellen nicht etwa nur einzelne 
irgendwie ermittelte Kennziffern dar, sondern sind G r u p ­
p e n a n a l y s e n ,  deren eigentlicher Zweck die D u r c h ­
l e u c h t u n g  d e r  b e t r e f f e n d e n  G r u p p e n v e r ­
h ä l t n i s s e  und daraus die S c h a f f u n g  e i n e r  
k l a r e n  B e u r t e i l u n g s g r u n d l a g e  ist. Sämt­
liche Formeln drücken somit auch, soweit sie nicht reine 
Hilfsformeln darstellen, kausaldynamische Beziehungen 
aus, d. h. ihre Ergebnisse sind sowohl als Auswirkung der 
vergangenen, als auch als Voraussetzungen der zukünfti­
gen Handlungen zu werten. Ihre Erm ittlung und Ver­
wendung sind in dem nachfolgenden Beispiele^) näher er­
sichtlich gemacht. H ier sei nurmehr ihre grundsätzliche 
Bedeutung fü r die Beurteilung eines Unternehmens zum 
Ausdruck gebracht.

D ie  w ic h t ig s te n  d y n a m is c h e n  K e n n z i f fe r n  d e r  K a p it^ lw ir ts c h a f t  
w e r d e n  w ie  f o lg t  e r m it t e lt :

E

c

a a-c

b b-a b-a-c

(ff)
(i)

(¿)

u

- g  den Kapitalerfolg (Unternehmererfolg)

diedie Felder in den 
Vertikalspalten

(B) Risikoverhältnisse
(U) Umschlagsverhältnisse
(E) Rentabilitätsverhältnisse

in Form  von

die Felder in den 
Horizontalreihen d i e

Anspannungsziffem
Leistungsziffern
Erfolgsziffern

in Form von

(ff)
(i)
(¿1

Geschäftsverhältnisse Umsatzbeziehungen

Betriebsverhältnisse

Unternehmerverhält­
nisse

Vermögensbe­
ziehungen

Kapitalbeziehungen

w ir k e n  s ic h  w ie  fo lg t  a u s :

V

B

£ ;

u

die Umschlagshäufigkeit (Umschlagsziffer)
au f den Gesamtkapitalbedarf (Bilanzsumme) B

der Umsatzerfolg
auf die Eigenkapitalbasis (Neukapitalbildung) K  

mithin beide auf 
B
K die Anspannungsziffer

E r l ä u t e r u n g :  D as link e B ild  stellt d ie E rm ittlu ngsw eise der im  
rechten  B ilde aus den G rundform eln ab gele iteten  B ez ieh u ngen  dar. 
E  E rfolg  =  E rtrag (V erkaufsum satz) m inus A u fw an d  (Selbstkosten); 
U  U m satz (V erkaufsum satz); B  B estan d  (B ilanzsum m e unter A bzug der 
A bschreibungen): K  E igenk ap ita l (Stam m kapital +  o ffen  au sgew iesen e  
R eserven  unter B erü ck sich tigu n g  des G ewinn- und V erlustvortrages).

k e n n z e ic h n e n  w ie  fo lg t :

die Umschlagshäufigkeit (Umschlagsziffer, Betriebsleistung)

B
-gr die Kapitalanspannung (Anspannungsziffer, Untemehmer- 

risiko)
E

- j j  den Umsatzerfolg (Erfolgsziffer, Geschäftserfolg)

E-jjr die Unternehmerleistung - 5- den Betriebserfolg
jD

und diese wiederum auf die Möglichkeiten, Geschäfte zu 
machen und damit Umsatz und Erfolg zu erzielen.
Denn eine zu hohe A n s p a n n u n g s z i f f e r  zwingt 
nicht nur infolge der in ihr zum Ausdruck kommenden 
zu hohen Verschuldung (Kapitalverpflichtung) zur Liqui­
dation, weil die mit fremden Mitteln finanzierten Ver­
mögenswerte nicht gehalten werden können, da die Til­
gung und Verzinsung der fremden Mittel letzten Endes 
aus den Verkaufserlösen erfolgen m u ß ! Sie macht es 
auf der anderen Seite auch infolge der nicht mehr ver­
fügbaren Mittel (Kapital- und Kreditbeanspruchung) un­
möglich, günstige Gelegenheiten im Einkauf und Ver­
kauf zu nutzen und so gerade die Voraussetzungen fü r 
eine Geschäftserhaltung in schlechten Zeiten zu schaffen. 
LTnd auch umgekehrt charakterisiert eine hier zum Aus­
druck kommende übermäßige Entspannung entweder eine 
Überkapitalisierung des Unternehmens oder das aus 
irgendwelchen Gründen vorhandene Unvermögen, die je­
weils vorhandenen Kreditmöglichkeiten in gesunder Weise 
zu nutzen.
In  der, wenn nur richtig erfaßten und sinnvoll gedeu­
teten Anspannungsziffer ist also der eigentliche A n g e l ­
p u n k t  z u  e i n e r  i n d i v i d u e l l e n  B e u r t e i ­
l u n g  d e r  E i g e n w i r t s c h a f t  gegeben. Werden 
doch hier letzten Endes sowohl die konjunkturellen Be­
wegungen des Kapitalverkehrs als auch die kommerziellen 
Entwicklungen der Kapitalbildung in ihren letzten Vor­
aussetzungen und Auswirkungen, nämlich den struktu­
rellen Veränderungen des Kapitalzustandes, zum Ausdruck 
gebracht. Damit aber werden die aus der Umschlags- und 
Rentabilitätsanalyse gewonnenen Erkenntnisse bzw. die aus 
ihnen ersichtlichen Möglichkeiten zu einer Betriebs- und 
Erfolgsverbesserung individuell vom Standpunkt der 
Lebensfähigkeit des einzelnen Unternehmens aus gefaßt 
und in die Grenzen der praktisch möglichen Leistungs­
und Erfolgserzielung gestellt, ganz gleich welche E n t­
scheidungen daraus im einzelnen dann zu treffen sind. 
Umschlags- und Rentabilitätsanalyse verlieren deswegen 
keinesfalls an Bedeutung. Im  Gegenteil, sie bedürfen in 
der so von der Risikoanalyse aus gezogenen Begrenzung 
einer um so sorgfältigeren Durcharbeitung und Verwen­
dung im Dienste des LTnternehmens. 11427]
5) M an fin d et in  Theorie und P ra x is  h äu fig  die A n sich t vertreten , daß  
der A usdruck  der R en tab ilität ledig lich  d ie K ap ita lren te, d. h. also der 
prozentual zum  eigenen  Stam m kapital errechnete Jah resgew in n  sei. D as  
is t e ine rein  fin an zk ap ita listisch e A u ffa ssu n g , n ich t aber k ap ita lw irt­
sch aftlich  gedacht. W ill m an die K apita lbildung in  w irtsch aftsd yn am i­
schem  S in n e untersuchen , so is t  selbstverständlich  d ie R en tab ilitä t des 
einzelnen G eschäftes (elem entarer H andelsakt) und  dam it der U m satz­
erfolg prim är m aßgebend. D ie  R en tab ilitä t des dauernd  in  einem  U n ter­
nehm en arbeitenden K apita les und d ie dam it verbundene prozentuale  
B ild u n g  von N eu kap ita l lä ß t sich  dann aus den versch ied en en  k ap ita l­
w irtsch a ftlich en  K om ponenten le ich t (siehe Text) ableiten.
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Der Kernpunkt der Krise
Zuschrift zu dem unter dem gleichnamigen Titel im Archiö für Wirtschaftsprüfung 
Heft 1 (Januar) 1932, Seite 13 neröffentliehten Beitrag zur Frage der K ap ita l­
anspannung.

Bei vielen Untersuchungen über die Ursache der W irt­
schaftskrise und bei den Vorschlägen von Maßnahmen zu 
ihrer Beseitigung ist man auf falsche Bahnen gekommen. 
Ohne Zweifel haben Krieg, Umsturz, Inflation, R epara­
tionen und öffentliche M ißwirtschaft einen großen Teil 
der Schuld an der furchtbaren Not unserer Zeit. Aber 
ein anderer, keineswegs geringerer Teil der Schuld liegt 
doch an den Unternehmungen selbst: d u r c h  e i n e  
f a l s c h e  W i r t s c h a f t s p o l i t i k  s i n d  s i e  
k r a n k  g e w o r d e n .  Und weil sie krank sind, so 
sind sie nun nicht mehr in der Lage, von dem vorhande­
nen ungeheueren Angebot von A rbeitskraft Gebrauch zu 
machen und die Güter zu erzeugen, nach denen ein ge­
waltiges Bedürfnis besteht. Aber auch dieses Bedürfnis 
kann nicht befriedigt und schon vorhandene Güter können 
nicht abgesetzt werden: denn denen, die sie dringend 
brauchen, fehlt das Geld. Und es fehlt ihnen deshalb, 
weil sie eben die einzige W are, die ihnen gehört, ihre 
A rbeitskraft, nicht zu Geld machen können. Also besteht 
das wichtigste Mittel, die W irtschaft wieder in geordnete 
Bahnen zu bringen, darin, endlich wieder reichliche A r­
beitsgelegenheit zu schaffen. Aber Arbeit auf die Dauer 
vermögen nur g e s u n d e ,  l e b e n s f ä h i g e  U n t e r ­
n e h m u n g e n  zu bieten, und deshalb ist das durchaus 
richtig, was in dem in Techn. u. Wirtsch. 1932 H eft 1
S. 13 unter dem obenstehenden Titel veröffentlichten A uf­
satz gesagt w ird: Z u e r s t  m u ß  m a n  d i e  B e ­
t r i e b e  w i e d e r  g e s u n d  m a c h e n ,  und dann 
muß man damit im Zusammenhang a u c h  i n  d e n  e i n ­
z e l n e n  I n d u s t r i e z w e i g e n  g e s u n d e  V e r ­
h ä l t n i s s e  s c h a f f e n .
Falsch war die W irtschaftsführung der Unternehmungen 
deshalb, weil sie n i c h t  r i c h t i g  g e r e c h n e t  
haben. Und diese falsche Rechnung wurde begünstigt 
durch B u c h h a l t u n g s m e t h o d e n ,  d i e  f ü r  i n ­
d u s t r i e l l e  Z w e c k e  u n g e e i g n e t  s i n d .  Aus 
diesem Grunde darf man sich nicht, wie es in dem A uf­
satz geschehen ist, bei einer W irtschaftsprüfung allein auf 
die kaufmännische Bilanz stützen, sondern man muß un­
bedingt auch von der technischen Seite her prüfen. Das 
ist bisher fast nirgends geschehen, und die Folgen davon 
erleben wir nun täglich.
Der wichtigste Teil jedes industriellen Betriebes sind seine 
A n l a g e n ,  denn damit schafft er die Leistungen, von 
denen er leben soll. Also muß man sieh bei w irtschaft­
lichen Betriebsuntersuchungen e i n  g e n a u e s  U r t e i l  
a u c h  ü b e r  d e n  Z u s t a n d  d e s  A n l a g e k a p i ­
t a l s  v e r s c h a f f e n .  Dieser Teil des Unternehmungs­
kapitals unterliegt einer fortlaufenden und unaufhalt­
samen Entwertung. Da die Aufgabe des Betriebes, einen 
Gewinn zu liefern, erst dann möglich wird, wenn das ein- 
gebrachte K apital in seinem vollen Umfang erhalten ist, 
so muß man diese Entw ertung wieder ausgleiehen, und 
das geschieht, indem man die den buehtechnischen Ab­
schreibungen entsprechenden Beträge z u r ü c k l e g t  
u n d  a u f s p a r t .  Es wird also das A n l a g e k a p i ­
t a l  stets aus einem Teil bestehen, der dem noch vorhan­
denen W erte der Anlagen, und aus einem zweiten Teile, 
der dem bis zum Bilanztag eingetretenen W ertverlust ent­
spricht. N ur dadurch, daß man diese Rückstellungen, die 
die Anlagenentwertung ausgleiehen, getrennt verwaltet 
und n i c h t  als Betriebs- oder umlaufendes K apital ver­
wendet, aber auch nicht zu Vergrößerungen benutzt, ist 
man sicher, daß man wirklich sein Anlagenvermögen auf­
recht erhält und stets die Mittel zur Verfügung hat, die 
zur Wiederbeschaffung erneuerungsbedürftiger E inrich­
tungen nötig sind.
Da man in dieser, eigentlich selbstverständlichen Weise 
nie verfahren ist, so leidet heutzutage ein sehr bedeuten­
der Teil der Industrie darunter, daß die Einrichtungen 
und Gebäude abgenutzt, veraltet und unzweckmäßig sind, 
aber aus Mangel an M itteln nicht wieder ersetzt werden 
können, so daß die Betriebe nur noch schlecht und un­
wirtschaftlich arbeiten und an W ettbewerbfähigkeit stark 
eingebüßt haben. Außerdem ist hierdurch auch ein Teil 
der Arbeitslosigkeit verschuldet worden, denn die P r o -  
d u k t i o n s  m i  1 1 e 1 - 1 n d u s t r i e n  u n d  d i e  B a u ­

w i r t s c h a f t  werden in Mitleidenschaft gezogen, sie 
erhalten keine Aufträge mehr und können also auch keine 
Arbeiter beschäftigen.
Es ist also sehr wichtig, sich bei W irtschaftsprüfungen 
recht sorgfältig über den Zustand der Anlagen und über 
die Verhältnisse des A n l a g e k a p i t a l s  zu unterrich­
ten, weil erst dadurch ein abschließendes Urteil über die 
Leistungsfähigkeit und Lebensfähigkeit der Betriebe ge­
wonnen werden kann. Da die Bücher eine klare Aus­
kunft nicht zu geben vermögen, so ist es notwendig, eben­
so wie es beim Geld, den Wechseln, Effekten usw. ge­
schieht, e i n e  g e n a u e  A u f n a h m e  d e r  A n ­
l a g e n  durch einen sachverständigen Fachmann vor­
nehmen und dabei sowohl die Anschaffungskosten oder die 
Wiederbeschaffungskosten der Anlagen als auch die Ge­
brauchswerte zur Zeit der. Aufnahme feststellen zu lassen. 
Der Unterschied zwischen diesen beiden Größen entspricht 
der von der Anschaffung bis zur Aufnahme eingetretenen 
Entw ertung der Anlagen, die durch entsprechende Ab­
schreibungen in den Büchern kenntlich gemacht sein 
sollte. Ob das zutrifft, wäre nachzuprüfen. Außerdem 
aber muß festgestellt werden, ob das der Entwertung ent­
sprechende K apital in voller Höhe vorhanden und verfüg­
bar ist. Is t das nicht der Fall — und das dürfte leider 
meistens zu finden sein — so ist der Betrieb gefährdet, 
weil ihm die Mittel fehlen, die Anlagen in genügendem 
Umfange zu erneuern und zu verbessern. Dann ist zu 
untersuchen, ob die Möglichkeit vorhanden ist, das Ver­
säumte in absehbarer Zeit wieder nachzuholen und mit 
H ilfe der erzielbaren Preise die Emeuerungsrücklagen in 
dem notwendigen Maße aufzufüllen. Is t das nicht mög­
lich, so bleibt der Betrieb immer krank, weil seine 
Leistungsfähigkeit dauernd beeinträchtigt bleibt, und weil 
er deshalb mit gesunden Betrieben nicht mehr mitkommt.
In  den meisten Fällen wird der einzelne Betrieb nicht 
mehr in  der Lage sein, die erforderlichen Maßnahmen 
allein aus eigener K ra ft durchzuführen, sondern es wird 
der Bemühungen des ganzen Industriezweiges in Gemein­
schaftsarbeit bedürfen; ohne weitgehende Anwendung 
aller H ilfsm ittel neuzeitlicher Betriebswissenschaft, ohne 
Normung, Typung, Spezialisierung usw., die nur in ge­
schlossenem Kreise durchführbar sind, kommt man nicht 
zum Ziele.
Nur erfahrene Technologen sind in der Lage, solche W irt­
schaftsprüfungen vorzunehmen und d a r a u f  g e ­
s t ü t z t  a u c h  d i e  W e g e  z u  w e i s e n ,  au f denen die 
Industrie w i e d e r  v o r w ä r t s k o m m e n  kann. Mit 
rein formalen Untersuchungen wird man nie einen voll­
ständigen, klaren Einblick in die tatsächlichen Verhält­
nisse industrieller Unternehmungen gewinnen, und alle 
Maßnahmen, die sich auf diese Untersuchungen stützen, 
werden die Gesundung der industriellen Betriebe nicht 
herbeizuführen vermögen.
Wenn viele Unternehmungen, die noch im vorhergegange­
nen Geschäftsjahr eine Dividende verteilt hatten, zusam­
mengebrochen sind und dabei ihr gesamtes K apital ver­
loren haben, so beweist das ganz klar, daß hier gegen die 
W irtschaftgesetze arg  gesündigt worden ist. Schon lange 
vorher entstammten die Dividenden gar nicht mehr dem 
Gewinn, sondern dem Vermögen, und so wurde nicht nur 
das Betriebskapital, sondern auch das Anlagenvermögen 
aufgezehrt. H ätte  man, wie ich es schon seit langem emp­
fohlen habe, (z. B. Techn. u. W irtsch. 1914 H eft 2) das 
Anlagenvermögen getrennt gebucht und fü r  sich verwaltet, 
so wäre man viel früher au f die Fehler aufmerksam ge­
worden und hätte rechtzeitig Abhilfe schaffen können. 
D ann hätte man wenigstens das Anlagenvermögen er­
halten. Solange die jetzt dauernd drohende Gefahr, daß 
das der Industrie zur V erfügung gestellte K apital infolge 
der gebräuchlichen W irtschaftsmethoden im Laufe der 
Zeit verloren geht, nicht gründlich- beseitigt ist, w ird das 
V ertrauen zur Industrie, das durch die Methoden bei der 
Umstellung auf Goldmark bis in den Grund erschüttert 
worden ist, nicht zurückgewonnen werden können, und es 
wird ihr auch weiterhin kein Geld zur V erfügung gestellt 
werden. Der Weg, auf dem man vorwärtskommen kann, 
ist oben kurz angedeutet, und die verantwortlichen P er­
sonen der industriellen Unternehmungen sollten nicht 
mehr zögern, sich der F ührer zu bedienen, die ihnen w ert­
volle H ilfe leisten können.

Dipl.-Ing. A lfred  Schm idt [1319]
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Schlußwort
Mein im Januarheft von „Technik und W irtschaft“ 
unter dem obigen Titel veröffentlichter Beitrag verfolgte 
den Zweck, an Hand einer Reihe von typischen Fällen auf 
das so wichtige Problem der K apitalanspannung hinzu­
weisen, auf welches ich in meinem Aufsatze '„Kapital- 
wirtschaft und Unternehmen“ (Techn. u. Wirtsch. H eft 12,
1931) eingegangen war.
Die Ausführungen des H errn  Schmidt stellen das wich­
tige Problem einer pfleglichen Erhaltung des industriellen 
Anlagekapitals in den Vordergrund. Es ist zweifelsohne 
richtig und heute wohl auch in rein kaufmännisch ein­
gestellten Kreisen allgemein anerkannt, daß gerade eine 
gesunde Entwicklung und Erhaltung des industriellen An­
lagekapitals nur dann gewährleistet werden kann, wenn 
man die technologischen Voraussetzungen der betreffenden 
Branche beherrscht. Damit ist das Aufgabengebiet des 
fach- und branchenkundigen Technikers ohne weiteres 
gegeben. Nichtsdestoweniger kommt es auch bei diesen 
in weitgehendem Ausmaße b e t r i e b « t e c h n i s c h e n  A r­
beiten unter allen Umständen darauf an, sie in die be­

triebs w i r t s c h a f t l i c h e n  Zusammenhänge einzu­
fügen, welche sich wertmäßig stets in der kaufmännischen 
Bilanz ausdrücken. So wichtig es ist, den Kaufmann auf 
die technologischen Voraussetzungen des industriellen 
Unternehmens hinzuweisen, so bedeutsam ist es umgekehrt, 
den Techniker mehr als bisher auf die Grenzen und Mög­
lichkeiten einzustellen, welche ihm von der kapitalw irt­
schaftlichen Seite eines Unternehmens aus gegeben sind. 
Ich habe niemals die Ansicht vertreten, daß die W irt­
schaftsprüfung sich a l l e i n  auf die kaufmännische Bilanz 
stützen soll. Wohl aber habe ich immer wieder darauf 
hingewiesen, daß jede Prüfung, ganz gleich welcher Art, 
und sei es auch eine technische Spezialuntersuchung für 
wirtschaftliche Zwecke, stets ihren Angelpunkt in der 
Bilanz finden muß. Denn hier allein charakterisiert sich 
die individuelle Lage des Unternehmens in ihrer wert­
mäßigen und damit wirtschaftlich letzten Endes entschei­
denden Fassung. In  ihrem Rahmen aber stellt die von 
H errn Schmidt behandelte Untersuchung des Zustandes 
des Anlagekapitals zweifelsohne eine der wichtigsten Teil­
analysen dar.

Bredt 11432]

UMSCHAU
MITTEILUNGEN AUS LITERATUR UND PRAXIS / BUCHBESPRECHUNGEN
Die deutsche Konjunktur Mitte Juli 1932
Es war nicht zu erwarten, daß der befriedigende Ausgang 
der Konferenz von Lausanne einen grundsätzlichen Um­
schwung der W eltwirtschaft hervorrufen würde. Die A uf­
lösungserscheinungen haben einen zu großen Umfang an­
genommen, als daß eine solche Besserung in kurzer Frist

Abb. 1. Reaglble W arenpreise des Statistischen  
Reichsamts (1913  =  100)
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Abb. 2. Industrieller Beschäftigungsgrad
Zahl der beschäftigten A rb eiter in Prozenten der
A rb eiter-P la tzkapazitä t. J. f. K.

eintreten könnte. Auch fehlt neben der internationalen 
staatlichen und privaten Schuldenregelung jeder Ansatz 
zur Umkehr auf dem Gebiet der Außenhandels-Politik aller 
Staaten. Dazu kommt noch bei uns die ungewisse inner- 
politische Lage, die frühestens mehrere Wochen nach der 
Reichstagswahl eine etwas festere Form gewinnen wird.

Auftriebstendenzen sind demnach noch nicht gegeben. Alle 
Stimmen, die zur handelspolitischen V ernunft rufen, ver­
hallen umsonst. In  einer ausgezeichneten Rede verlangte 
Bosch die Niederlegung aller Zollschranken und die Ver­
kürzung der Arbeitzeit in  der ganzen W elt; aber kann man 
diese Forderungen, die späteren Geschlechtern selbstver­
ständlich erscheinen werden, heute anders denn als Uto­
pien bezeichnen? Noch fehlt allenthalben der ernste tätige 
Willen zum Aufbau.

Sinkende W arenpreise beherrschen die Märkte weiter. Bei 
den reagiblen W aren ist noch keine Erholung zu bemerken 
(Abb. 1). Ih r W ert ist seit dem Höhepunkt Anfang 1928 
auf weniger als ein Drittel des damaligen Wertes gesunken. 
Inzwischen vollzieht sich die Anpassung der Fertigwaren­
preise an die Rohstoffpreise, die noch nicht abgeschlossen 
ist. Am 1. Ju li hatten die Kartell- und Markenartikel-

m  kWh/Monat

Abb. 3. M onatliche Strom erzeugung in Deutschland  
(122  K raftw erke, nach „W irtschaft und S ta tis tik“ )
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Abb. 5. M onatliches Lohnsteueraufkom m en 1927  
bis 1932

Abb. 6. Lohnindex für gelern te  und ungelernte  
A rb e ite r und Lebenshaltungskosten 1 928  bis 1932

Abb. 7. M onatliche Zu- und Abnahm e der S p ar­
ein lagen im Reich

Verbände die Möglichkeit, ihre durch Notverordnung um 
10 %  gesenkten Preise wieder zu erhöhen. Das ist u. W. 
an  keiner Stelle erfolgt. Die ungebundenen Preise fallen 
fast von Woche zu Woche weiter.
Eine weitere Verschlechterung der industriellen Beschäfti­
gung zeigt Abb. 2. Der Stromverbrauch scheint freilich 
nicht mehr weiter zu sinken, er hält sich etwas über dem 
Stand von 1927 (Abb' 3). Der Weehselumlauf vermindert 
sich noch (Abb. 4). — Die Einzelhandelsumsätze sind w ert­
mäßig seit Ende 1931 stark gefallen, aber auch mengen­
mäßig ist im Laufe dieses Jahres ein fühlbarer Rückgang 
eingetreten. Bedingt wird er hauptsächlich durch den 
A rbeitsm arkt; rechnet man doch bei uns zur Zeit m it fast 
12 Millionen Menschen, die direkt oder mittelbar von der 
Arbeitslosigkeit betroffen sind. Soweit die heutigen Ziffern,

A bb. 8. Konkurse und Verg le ichsverfahren (bis 
1. 10. 1927  G eschäftsaufs ichten) 1927 bis 1932. 
A bsolu te  und saisonberichtigte  Z iffern

A bb. 9. B etrag  d e r arbeitstäg lichen  W echsel­
p ro teste  1927 bis 1932, Monatsdurchschnitte

fü r die es an jedem Vergleichsmaßstab fehlt, saisonmäßig 
beurteilt werden können, war die Saisonbelebung wesentlich 
schwächer als im V orjahr. Die Zunahme der absoluten 
Arbeitslosigkeit hält also noch an. Entsprechend geringer 
ist das Aufkommen der Lohnsteuer geworden (Abb. 5).
Unverändert ist das Lohnniveau geblieben, allerdings sind 
auch die Lebenshaltungskosten nicht weiter gesunken 
(Abb. 6). Bei der derzeitigen A grarpolitik der Regierung 
ist im Gegenteil eine Steigerung zu erwarten. Die Spar­
guthaben schwinden, wenn auch langsam, weiter hin 
(Abb. 7). Auch die „echten“ Abhebungen (nach Abzug 
der Zins- und Aufwertungs-Gutschriften) halten an, wer­
den allerdings monatlich geringer. Im  ganzen ist hier 
immerhin eine bemerkenswerte W iderstandsfähigkeit fest­
zustellen. — Über die außergewöhnliche Verfassung der 
deutschen Kreditsicherheit haben w ir mehrfach berichtet. 
Auch von anderer Seite wird jetzt zugegeben, daß hier im 
Grunde keine Handlungsfreiheit mehr fü r  den Gläubiger 
besteht. Das Nachlassen der Konkurs- und Wechselprotest­
welle (Abb. 8 und 9) darf daher nur teilweise auf Rech­
nung der nun schon stationär gewordenen Depression und 
des daraus folgenden geringen Geschäftsumfanges gesetzt 
werden. [1433]

Wirtschaftsprüfung

Der W irtschaftsprüfer. 1. H .: D er B e ru f  des W irt­
s c h a f ts p rü fe rs ,  A u sb ild u n g s -  u n d  O rg a n is a tio n s ­
g ru n d sä tz e . Von Otto Frielinghaus. 2. Auflage. 
Berlin 1932, Julius Springer. 71 S. Preis 3,80 RM. 

Es war zu erwarten, daß der V erfasser au f Grund der 
Erfahrungen, die nach Inkra fttre ten  der Bestimmungen 
über die öffentlich bestellten W irtschaftsprüfer mit der 
D urchführung der Organisation und der Bestellung von 
W irtschaftsprüfern  gewonnen wurden, als einer der besten 
Sachkenner auf diesem Gebiet seine Darlegungen in der 
ersten Auflage vom Mai 1931 alsbald entsprechend er­
gänzen und inhaltlich bereichern würde. Besonders dank­
bar ist es zu begrüßen, daß Frielinghaus zu den Ver­
fahrensvorschriften der Zulassung und P rüfung  eine 
teilweise kritische Stellung nimmt, die es ermöglicht, 
vorhandene Lücken der Bestimmungen selbst und Zweifels­
fragen über die Auslegung mancher Begriffe zu beseitigen. 
Das gilt vor allem von seinen Ausführungen über das 
Beschwerderecht, dem er ein besonderes K apitel widmet. 
Es wird klar herausgestellt, daß die Zulassungs- und 
Prüfungsstellen behördlichen Charakter haben und mithin 
derselben Aufsicht wie die Industrie- und Handelskammern
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unterstehen. Ebenso klar und eindeutig ist die Zulässig­
keit der Beschwerde in einzelnen in Frage kommenden 
Fällen festgelegt.
Ferner gibt der Verfasser fü r Regelungen von bisher noch 
nicht gesetzlich festgelegten Einzelheiten bereits jetzt 
Grundlagen, die eine alsbaldige K lärung dieser teilweise 
noch umstrittenen Fragen erkennen lassen. So soll der 
heute noch fehlende gesetzliche Schutz der Bezeichnung 
„W irtschaftsprüfer“ durch die kommende Novelle zur 
Gewerbeordnung geschaffen werden. Die lebhaft erörterte 
Frage, ob der W irtschaftsprüfer ins Handelsregister ein­
zutragen ist, wird von Frielinghaus grundsätzlich mit dem 
Hinweis auf die Zugehörigkeit des W irtschaftsprüfers zum 
freien Beruf verneint.
Seine Ausführungen über die Aufgaben des W irtschafts­
prüfers, insbesondere über die Grenzen des Aufgaben­
gebiets des Pflichtprüfers sind fü r jeden W irtschafts­
prüfer von ganz besonderer Bedeutung. Frielinghaus weist 
erneut auf die Selbstverständlichkeit hin, daß dem Tech­
niker bei dem Aufbau des neuen Standes eine starke Mit­
wirkung zufällt. So sagt er wörtlich: „In  vielen Fällen 
wird es jedoch noch stärkster technischer Erfahrungen 
bedürfen, wenn das Gutachten des W irtschaftsprüfers für 
das Unternehmen und seine Organisation von Bedeutung 
sein soll.“
Nicht minder wichtig und wertvoll ist dann der zu den 
Bestimmungen über die öffentlich bestellten W irtschafts­
prüfer, zur Ländervereinbarung usw. gegebene reichhaltige 
Kommentar. E r bietet allen Berufsvertretem  in den 
Zulassungs- und Prüfungsstellen, den öffentlich bestellten 
W irtschaftsprüfern, die in den Organen der Hauptstelle 
und des Institu ts mitarbeiten, fü r ihre weitere Tätigkeit 
wertvolle Fingerzeige. Immer wieder stößt man in der 
Praxis auf den Standpunkt, daß der aus einer technischen 
Berufstätigkeit hervorgegangene Anwärter nicht fü r den 
Beruf des öffentlich bestellten W irtschaftsprüfers in Frage 
komme, wobei insbesondere auf die in der Prüfungs­
ordnung aufgeführten Gebiete, die fü r die mündliche 
P rüfung in Frage kommen, Bezug genommen wird. Ob­
gleich dem stets entgegengehalten wird, daß die technische 
Seite der Betriebslehre gleichwertig mit der kauf­
männischen Seite hierbei zu berücksichtigen sei, was ins­
besondere durch den Begriff „Allgemeine Grundsätze der 
Lehre vom inneren und äußeren Betriebe“ in der Prüfungs­
ordnung gekennzeichnet ist, wird der gegenteilige Stand­
punkt nach wie vor a*getroffen. Frielinghaus gibt endlich 
in einer klaren Kommentierung dieser Bestimmung dem 
von den Vertretern der Technik von jeher eingenommenen 
Standpunkt Recht, daß unter diesem Begriff nach den 
Erörterungen in der Hauptstelle die Technologie in 
weitestem Sinne zu verstehen sei, weshalb die Technik 
in der Prüfungsordnung keine besondere Rücksicht mehr 
gefunden habe. Ml. [14011

Betriebsfragen

L e itsä tze  f ü r  L ag e rw esen  und  In v e n tu r . Heraus- 
gegeb. vom Ausschuß fü r wirtschaftliche Betriebs­
führung (AW B) Wien. Wien 1932, Julius Springer. 
34 S. Preis 1,90 RM.

Die möglichst kurz gehaltenen Leitsätze sollen ein Behelf 
fü r den Betrieb nach dem Grundsatz „aus der Praxis für 
die Praxis“ sein, heißt' es in dem Vorwort. Das Buch 
erfüllt dieses Versprechen. Es gibt eine übersichtliche 
Darstellung der verschiedenen Arten der Lagerhaltung, 
Einrichtung der Lagerräume, Warenbezeichnung, den 
Warennachschub und die Organisation der Warenausgabe 
und der Lagerbuehführung. Die verschiedenen Arten der 
Lagerverrechnung zum Mischpreis und Partiepreisen wer­
den besprochen, ebenso die Buchführung des Lagers mit 
Verrechnungspreisen. Auf den Zusammenhang zwischen 
Lagerbuchführung und Naehkalkulation wird hingewiesen. 
Etwa die H älfte des Heftes nimmt de^ Abschnitt I n ­
v e n t u r  ein. In  knappen W orten bespricht die Arbeit 
die Vorbereitung der Inventur, die Organisation der 
Inventurarbeiten, die Aufnahmearbeiten, die A rt der 
Inventuraufschreibungen und die notwendigen „Ergänzun­
gen“ der Inventur durch die Aufnahme der auswärts 
befindlichen Waren, geliehenen W aren und der unterwegs 
befindlichen Sendungen („schwimmende W are“ ); Aus-

führungen über die Bewertung und die Reinschrift der 
Inventuraufnahme schließen die Arbeit ab. Ein L iteratur­
verzeichnis, das aber erst mit 1929 beginnt, ist beigegeben.

[13421 Dr. W . Grull

Industrielles Rechnungswesen

D ie P ra x is  d e r F in a n z ie ru n g . Von Felix Bondi und 
E rnst W indeier. Berlin 1929, Verlag Otto Liebmann. 
525 S. Preis geb. 23,50 RM. Zugl. 7. Aufl. des gleich­
namigen Werkes von Wolff-Birkenbihl.

Das W erk ist eine gänzlich neu bearbeitete Auflage des 
alten Wolff-Birkenbihl.
Im ersten Teil wird Geschichte, Statistik der Finanzierung, 
Charakteristik der einzelnen Gesellschaftsformen und die 
.steuerrechtliche Seite sehr übersichtlich behandelt. Der 
zweite umfassendere Teil des Werkes bringt eine knappe, 
nur das Wesentliche hervorhebende Darstellung der Rechts­
formen der Finanzierungen, z. B. A.-G., G. m. b. H. usw. 
Letzten Endes wird aber trotz der Berücksichtigung des 
Steuerreehtes nur ein Kommentar der betreffenden Gesetze 
gegeben. Da die betriebswirtschaftliche Problemstellung 
der Finanzierung nirgends berührt wird, wie z. B. in 
Schmalenbadis „Finanzierungen“ , verspricht der Titel 
des Buches mehr als er hält. Durch die reichliche Ein­
streuung von M usterverträgen bleibt es nach wie vor ein 
sehr beachtliches und brauchbares Hilfsmittel fü r alle die­
jenigen Ingenieure und Kaufleute, die sieh mit der „kapi­
talistischen“ Seite ihrer Unternehmungsform näher be­
fassen müssen. Dr. Schnutenhaus [1121]

Industrie und Handel

K au fm än n isch es  T asc h en w ö rte rb u ch  in  fü n f  S p ra ­
chen. Von F. le Bourgois. S tuttgart 1931, C. E. 
Poeschel-Verlag. 245 S. Preis 7,50 RM.

Das erste rein kaufmännische „Taschenwörterbuch“ in 
fünf Sprachen. Dem eigentlichen Inhalt gehen Angaben 
über die gebräuchlichsten Eingangs- und Schlußformeln, 
sowie Anreden und Anschriften voraus. Die im H auptteil 
in üblicher Weise an den K opf jeder Seite gesetzten 
Saehworte ermöglichen schnelles Auffinden von W örtern 
und Redewendungen. Durchschnittlich 15 W örter oder 
Ausdrücke auf jeder Seite ergeben rd. 3700 Auskunfts­
möglichkeiten in diesen fünf Sprachen. Warenbezeich­
nungen sind nicht vorhanden, dagegen hat der Verfasser 
auf den Zusammenhang der Vokabeln mit Redewendungen 
über Verkaufs- und Lieferbedingungen besondern W ert 
gelegt. F ür den englischen, französischen, spanischen oder 
italienischen Korrespondenten der deutschen Industrie 
werden zwar eine Anzahl einfacher Vokabeln überflüssig. 
E r hätte sie gern zugunsten einer engeren Zusammen­
fassung derjenigen Ausdrücke vermieden gesehen, die 
selbst dem Sprachengewandtesten oft nicht geläufig sind. 
Das Buch ist gleichwohl warm zu empfehlen. Heinrichs

[RT 1222]

Wirtschaftswissenschaft und -politik

D ie G ru n d lag en  d er W e ltw ir tsc h a f t. Von Hermann
Levy. 2. Aufl. Leipzig u. Berlin 1931, Verlag B. G.
Teubner. 253 S. Preis geh. 5 RM, geb. 6,40 RM.

Die arbeitsteilig verbundene W eltwirtschaft, wie sie im
19. Jahrhundert mittels Goldwährung und Wechselkursen 
ausgebildet worden ist, hat noch nie einen derart starken 
Beweis ihrer Realität erbracht wie in der Nachkriegszeit! 
Trotzdem mehren sich die Stimmen — auch ernsthafter 
Wissenschaftler und Politiker — welche einen grundsätz­
lichen Knick in der weltwirtschaftlichen Entwicklung fest­
stellen zu müssen glauben, und welche den abgelaufenen 
Zeitabschnitt der Wirtschaftsgeschichte fü r etwas Ein­
maliges, nicht Fortsetzbares erklären. Aufmerksamen Be­
trachtern kann indes kaum entgangen sein, daß die 
Macht der Tatsachen (auch die der Vergangenheit) bereits 
einen geistigen Umschwung anzubahnen beginnt, der sich 
zunächst in den verschiedenen Zusammenschlußbestrebun­
gen äußert, ln  Zeiten der Verwirrung, wie wir sie heute 
durchleben, ist ein so klares und mutiges Buch, wie es 
uns Hermann L evy  bietet, doppelt bedeutungsvoll. F ührt
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es doch dem Leser mit größter Eindringlichkeit die inter­
nationale Verbundenheit aller Volkswirtschaften vor 
Augen und bringt ihm die Notwendigkeit nahe, weltwirt­
schaftlich zu denken und wirtschaftspolitische Maßnahmen 
in ihrem internationalen Wirkungszusammenhang zu 
beurteilen. Diese Zusammenhänge sind nun einmal trotz 
allen Ableugnens vorhanden und bilden sich immer wieder 
neu durch die Zerschlagung früher verbundener P ro ­
duktionsprozesse, vornehmlich durch Verlagerung der 
Nahrungsmittelerzeugung (Getreide, Fleisch, Zucker, Fette, 
Kaffee) und der Rohstoffproduktion (Kohle, Erdöl, Erze, 
Metalle, Wolle, Kautschuk).
Absehließung und Abschnürung einzelner Glieder der 
W eltw irtschaft müssen ein solches System zersprengen 
oder zum mindesten weitgehend zerstören. Mangelnder 
K räfte- und Spannungsausgleich führen zu Übererzeugung 
und W ährungszerrüttung. Fehlinvestitionen und Preisver­
fall sind unvermeidbar. (Dem so überaus wichtigen Zu­
sammenhang zwischen Übervorräten und Preisentwicklung 
hätte allerdings vielleicht eine stärkere Beachtung zuteil 
werden sollen). Der Regulator der Zirkulation, der Preis, 
zeigt falsche Ziffern. Von den politischen Fehlern, die 
auf das Konto Europas kommen, abgesehen, sieht Levy 
durchaus richtig die verhängnisvolle Rolle, welche die 
Vereinigten Staaten fü r den Ausbruch der W eltkrise ge­
spielt haben. Diese Fehler liegen in ihrer selbstgewollten 
Insularität, in der spekulativen Ausweitung der K apital­
k raft und dem Ausmaß der Kreditinflation, sowie in der 
ungeheuerlichen, riesenhaften Ausweitung ihrer Produktion 
auf rationalisierter Basis — verbunden mit jener rigorosen 
Einwanderungspolitik, die den eigenen Wohlstand heben 
sollte, aber schließlich die eigene Krise nur verschärfen 
mußte. Viel weniger schuldig sind, wie oft irrtümlich 
angenommen wird, die ändern Rohstofferzeuger -— vor­
nehmlich Südamerika. Diese wurden vielmehr von den 
Vereinigten Staaten und z. T. auch von europäischer Seite 
systematisch zur Produktionsausweitung größten Stils an­
gereizt durch starke Konsumversprechen, K apitalkredite 
und Industrialisierungshilfe. In  den überseeischen A grar­
gebieten kam die Krise zwar zuerst zum Durchbruch. 
Die Grundursachen aber lagen an ändern Stellen.
Der stärkste Eindruck, den das Buch vermittelt, ist das 
Bild einer durch falsche Politik gewaltsam veränderten 
Welt, die —• in eine nicht unvermeidliche Katastrophe 
hineingeraten —• nichts hinzugelernt hat und einen er­
staunlich großen Mangel an Kenntnissen um ökonomische 
Dinge und Zusammenhänge beweist. Nicht umsonst waren 
fü r die einstigen Vorkäm pfer einer W eltw irtschaft F rei­
handel und W eltfriede dasselbe (free trade, peace, good 
will). Auch Levy  versteht, den unüberbrückbaren Gegen­
satz von K rieg und W eltw irtschaft anschaulich heraus­
zuarbeiten. So ist dieses wissenschaftlich fundierte Buch 
eine ernste Mahnung zur Vernunft, die — wenn schon 
nicht aus ändern —• so aus wirtschaftlichen Gründen den 
politischen und wirtschaftlichen W iederaufbau der Welt 
gestalten sollte.
Daß bei diesem Aufbau das liberale Prinzip, welches 
nicht ohne tiefen Grund mehreren Generationen ein w irt­
schaftliches und kulturelles Ideal gewesen ist, mit gewissen 
Veränderungen in der Geld- und K reditsphäre zu er­
neuter, naturgem äß nur schrittweiser Anwendung gelangen 
muß — zumindest in europäisch-kontinentalem Sinn — 
ist unzweifelhaft. H. Kroner [~13521

Aus ändern Zeitschriften

E m ployee stock  p u rc h a se  p la n s  in  1931. The Service 
Letter on Industrial Relations. (National Industrial 
Conference Board Inc., 247 P ark  Avue, New York). 
Nr. 84 vom 30. 1 2 . 1931, S. 1/5.

Grundsätze und Erfahrungen über die Unterbringung von 
eigenen Aktien bei Angestellten des betreffenden Unternehmens 
in Amerika; Erörterung der zeitgemäßen Fragen des Rücktritts 
der Betriebszugehörigen vom Aktienerwerb, der Teilzahlungs­
weisen und des Kursrisikos. Diese Fragen werden verschieden 
beantwortet, je nachdem die von den Angestellten gezeich­
neten Aktien aus eigenem Bestand der Gesellschaft stammen 
oder am freien Markt erworben worden sind. In der Praxis 
hat sich das Rücktrittsreeht der Angestellten vom noch nicht 
völlig erfüllten Aktienerwerbsvertrag und ein gewisses Ent­

gegenkommen hinsichtlich Kurssturz und Entwertung der er­
worbenen Aktien durchgesetzt.

S in n b ild e r  f ü r  A rb e itsg ä n g e  in  d e r  A rb e its z e i t­
e rm ittlu n g . L. Böttcher. Maschinenbau Bd. 11 
(1932) S. 73/75, 5 Abb.

Für die Aufschreibungen in der Arbeitsvorbereitung in metall­
verarbeitenden Betrieben, besonders für die Zeitermittlung bei 
Zerspanungsarbeiten, wird ein System von Sinnbildern für 
Arbeitsgänge entwickelt, wobei auf leichte Merk- und Sehreib- 
barkeit und auf Augenfälligkeit der Zeichen besonderes Ge­
wicht gelegt ist. Es wird bezweckt, die Eintragungen in die 
Vordrucke zu vereinfachen und zu beschleunigen und das 
Wiederauffinden bestimmter, bereits eingetragener Arbeits­
gänge zu erleichtern. — Die Zeichen lehnen sich an den tat­
sächlichen, sinnfälligen Arbeitsgang an. Die Übernahme des 
Grundgedankens für die Vertriebsführung ist möglich und 
jenseits praktischer betriebswirtschaftlicher Nutzschwelle 
brauchbar; die Sinnbilder dürften allerdings schwieriger zu 
entwickeln sein, weil die Sinnfälligkeit der Vorgänge nicht 
derart gegeben ist wie im Fertigungsbetrieb.

D ie W ir ts c h a f t l ic h k e it  d e r  H a u p tg lie d e r  d e r  A b sa tz ­
o rg a n isa tio n . Jos. Hellauer. Zeitschrift fü r Be­
triebswirtschaft. Bd. 8 (1931) S. 816/23.

Vergleich der Wirtschaftlichkeit der Verwendung von ange- 
stellten Reisenden, Verkaufsagenten (Platz- und Reisever­
tretern), Kommissionären und Großhandels-Verkaufsfilialen im 
Vertrieb; Gegenüberstellung der Vor- und Nachteile. Die 
Ausführungen sind nur allgemein-grundsätzlicher Art, prak­
tische Belege und durchgerechnete Beispiele fehlen. Mit Recht 
betont der Verfasser, daß die Vertriebskostenrechnung allein 
hier nicht zur optimalen Entscheidung ausreicht; von Persön­
lichkeitsfragen, von Fähigkeit, Fleiß und Zuverlässigkeit der 
Mitarbeiter hängt in jeder Organisationsform des Vertriebes 
der Geschäftserfolg in besonderer Weise ab.

K o ste n an a ly se  a ls  G ru n d lag e  e in e r  s ta t is t is c h e n  E r ­
m it tlu n g  von N a c h fra g e k u rv e n . Erich Schneider. 
Archiv fü r Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 

'  Bd. 66 (1931) S. 585/604, 6 Diagr.
An Untersuchungen über die Interpretation von Kostenkurven, 
über Stückkostenverlauf unter Anpassung an wechselnden 
Beschäftigungsgrad schließen sich mathematisch-statistische 
Ableitungen zur Ermittlung der statischen Naehfragekurve für 
Güter, deren Produktion entweder monopolisiert ist oder nur 
beschränkter Konkurrenz unterliegt, aus der (bekannten) 
statischen Kostenkurve. •

S ta tis t ic a l  d a ta  need ed  in  m e a su r in g  m a rk e t dem and.
T. M. McNicce. The Management Review. Bd. 21 
(1932) S. 67/76.

Die American Management Association veranstaltete bei ihren 
Mitgliedern eine Umfrage zwecks Feststellung von Bedürf­
nissen und Erfahrungen bei der Marktbeobachtung. Auf 466 
ausgeschickte Fragebogen gingen 88 Antworten ein. Die 
Antworten zeigen ebenso das lebhafte Bedürfnis nach markt­
mäßig ausgebauter Statistik, verbesserten Informationen und 
vermehrter Gemeinschaftsarbeit auf diesem Gebiete wie auch 
das Vertrauen in die Verfahren und möglichen Erfolge plan­
voller Marktbeobachtung. Aus Zahl und Inhalt der Antworten 
geht allerdings auch hervor, daß systematische Marktforschung 
in Amerika nicht so allgemein verbreitet und geläufig ist, wie 
es vielfach von amerikanischen und anderen Stellen ange­
nommen und behauptet wird. B R

Eingegangene Bücher

B e iträ g e  z u r  G esc h ic h te  d e r  T ec h n ik  u n d  In d u s tr ie .
Herausgeg. von Conrad Matschoß. 21. Bd., 1931/32. 
Berlin 1931/32, VDI-Verlag. 188 S. m. 185 Abb. 
Preis 10,80 RM.

T ec h n isc h e  H o ch sc h u le  u n d  A llg e m ein b ild u n g . Von
Carl Koehne. München, Leipzig 1932, F ritz  und 
Joseph Voglrieder. 56 S. P reis 4,50 RM.

I.-G. D e u tsc h la n d . Von Helm ut W ickel. Berlin 1932, 
Verlag: Der Bücherkreis G. m. b. H. 224 S Preis 
4,30 RM.

O rg a n is ie r te r  K a p ita la b b a u . Von Erich Schäfer.
Stu ttgart 1932, C. E. Poeschel. 36 S. Preis 1,35 RM. 

D er S c h u tth a u fe n . Von Franz Mariaux. H am burg und 
Berlin 1931, Hanseatische Verlagsanstalt. 231 S 
Preis 5,50 RM.
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T ec h n isc h e  V o llendung  und h ö ch s te  W irtsc h a ftl ic h -  e lek tro w erk e . Von Ernst Heißmann. 75 S. Preis
ke it im F a b rik b e tr ie b . Von Gg. Schlesinger. Ber- 7 RM. 6 J a h re  D eu tsch e  R eichsbahn-G ese ll-
lin 1932, Julius Springer. 106 S. m. 80 Abb. Preis S chaft. 18 S. Preis 2 RM. Berlin 1931, R. u. H.
4,80 RM. Hoppenstedt.

Das Spezial-Archiv der Deutschen W irtschaft: D er AEG- Musterbetriebe deutscher W irtschaft. 26. Bd.: D er See- 
K onzern  1931. 15 S. Preis 2 RM. D er S iem ens- h a fe n  B rem en. Von H. Flügel. Leipzig 1931,
K onzern  1931. 79 S. Preis 4 RM. D ie R eichs- J. J. Arnd. 64 S. Preis 2,30 RM.

KARTELLWESEN
B E A R B E IT E R : REICHSWIRTSCHAFTSGERICHTSRAT DR. TSCHIERSCHKY  
B E R L I N - N E U B A B E L S B E R G - B E R G S T Ü C K E N ,  H U B E R T U S D A W I M  17

Novelle zur Kartellverordnung
Eine Novelle zur Kartellverordnung von 1923 hat die 
Notverordnung des Reichspräsidenten vom 14. Juni 1932 
im Rahmen einer Reihe „Maßnahmen auf dem Gebiete 
der Rechtspflege und Verwaltung“ gebracht. Materiell- 
rechtlich handelt es sich um eine grundsätzliche und sehr 
wesentliche Erweiterung ihres § 9 durch folgende beiden 
neuen Bestimmungen:

} 9 a.
Der Vorsitzende des Kartellgerichts oder die nach § 9 
Abs. 4 zuständige Stelle kann auf Antrag eines Beteilig­
ten eine Entscheidung nach § 9 ändern, wenn sich die Ver­
hältnisse wesentlich verändert haben, die fü r die E n t­
scheidung maßgebend waren; § 9 Abs. 5 gilt entsprechend.

§ 9 b.
Wird eine in § 9 Abs. 1 bezeichnete Maßnahme ohne Ein­
willigung ergriffen, so hat das Kartellgericht auf Antrag 
des Betroffenen festzustellen, ob die Vorschrift des § 9 
Abs. 1 verletzt ist.

§ 11 Abs. 3 erhält folgende Fassung:
Die Beisitzer bestimmt der Präsident des Reichswirtschafts­
gerichts. Zwei Beisitzer sind Reichswirtschaftsgerichtsräte. 
Die zwei weiteren Beisitzer sind einer Vorschlagsliste sach­
verständiger Beisitzer zu entnehmen, die der Reichswirt­
schaftsminister unter Berücksichtigung der verschiedenen 
Wirtschaftszweige und des Gemeinwohls aufstellt.
Damit hat die staatliche Aufsicht über den äußeren Orga­
nisationszwang gegen Außenseiter durch Sperren und 
sperrähnliche Maßnahmen eine wesentliche Erweiterung 
und auch Vertiefung gewonnen. Die bisherige Bekämp­
fung derartiger nach Maß und A rt der Durchführung 
bedenklicher Maßnahmen stieß auf erhebliche Schwierig­
keiten, weil der Begriff der Sperre und noch stärker der 
eines Nachteils von ähnlicher Bedeutung bei der Viel­
seitigkeit der von den Kartellen konstruierten K am pf­
mittel vielfach streitig ist. Die Organisationen vertreten 
den begreiflichen Standpunkt einer engen Auslegung, um 
Anträgen auf die Einwilligung in die Verhängung einer 
Maßnahme gegen Außenseiter ausweichen zu können. 
Hiergegen hatte der Betroffene bisher nur den Schutz 
einer Anrufung des Reichswirtschaftsministers, der unter 
Hinweis auf sein S trafantragsrecht nach § 17 der Kartell­
verordnung dann das Kartell zur Stellung des nach § 9 
vorgesehriebenen Antrages veranlassen konnte. Dieser 
Umweg ist jetzt dadurch beseitigt, daß nach dem neuein- 
gefügten § 9 b  jeder Betroffene ein s e l b s t ä n d i g e s  
und u n m i t t e l b a r e s  Recht gewonnen hat, beim Kar- 
tellgerieht eine Entscheidung darüber zu beantragen, ob 
die ihn beschwerende Maßnahme unter W ahrung seines 
Rechtsehutzes gemäß § 9 getroffen worden ist oder nicht. 
F ür die Kartelle ergibt sieh hieraus ein Zwang zu sorg­
fältigster P rüfung jeder einzelnen Kampfmaßnahme, da 
durch dieses neue Verfahren ja  auch die Anwendung der 
erwähnten Strafbestimmungen an sich verstärkt worden ist.
Die auf Grund des § 9 vom Vorsitzenden oder dem Kartell- 
gerieht gefällten Entscheidungen über die Zulässigkeit oder 
Unzulässigkeit einer Kampfmaßnahme erfolgen auf Grund 
des von den Parteien vorgetragenen Materials und beruhen 
damit auf einem z e i t l i c h  g e b u n d e n e n  Tatbestand. 
Eine bewilligte Sperre soll aber ihrem Zwecke nach gerade 
in die Zukunft wirken. Da nun diese späteren Aus­

wirkungen ganz wesentlich von veränderten wirtschaft­
lichen Verhältnissen beeinflußt werden können, die bei der 
Entscheidung unmöglich schon gewertet werden konnten, 
ließ die bisherige Regelung den im Einzelfalle möglichen­
falls außerordentlichen Nachteil erwachsen, daß eine solche 
Entscheidung wegen nachträglich veränderter Umstände 
ihren Rechtsboden völlig einbüßen konnte. Hiergegen 
war bisher kein Rechtsmittel vorgesehen. Das K artell­
gericht hat dieser Schwierigkeit in wenigen entsprechend 
gelagerten Fällen mit dem Ausweg einer bedingten oder 
befristeten Einwilligung in die Verhängung der Maßnahme 
Rechnung zu tragen versucht, dagegen grundsätzlich eine 
A rt Revision seiner Entscheidung dem W ortlaut des Ge­
setzes entsprechend, nicht zugelassen. Diese Lücke im 
Gesetz, die zu wirtschaftlich bedenklichsten Ergebnissen 
führen konnte, ist jetzt durch den } 9 a  ausgefiillt. Er 
läßt eine nachträgliche Änderung einer Entscheidung 
wiederum zunächst durch den Vorsitzenden und hiergegen 
durch das Kartellgericht zu. Jeder Beteiligte, also sowohl 
das Kartell, wie namentlich der z. B. durch eine Sperre 
in viel schwererer Weise, als vorauszusehen war, bedrängte 
Gesperrte können nunmehr von diesem Rechtsschutzmittel 
Gebrauch machen. Voraussetzung fü r einen erfolgreichen 
Antrag ist der Nachweis einer w e s e n t l i c h e n  V e r ­
ä n d e r u n g  der Verhältnisse. In  welchem Umfange von 
dieser Bestimmung Gebrauch gemacht wird, dürfte in der 
Hauptsache eine K onjunkturfrage sein, denn es liegt auf 
der Hand, daß durch einen Wechsel der besonderen M arkt­
lage eines Gewerbes in hohem Grade sich unberechenbare 
Verschiebungen in der Auswirkung z. B. einer Sperre er­
geben können.
Das V e r f a h r e n  vor dem Kartellgericht hat durch 
Änderung des § 11 Abs. 3 der bisherigen Kartellverord­
nung insofern einen Wandel erfahren, daß an Stelle von 
bisher drei Laienbeisitzern nur noch zwei und fü r den Aus­
gefallenen ein weiterer Reichswirtschaftsgerichtsrat ge­
treten ist. Die Laienbeisitzer werden wie bisher aus einer 
vom Reichswirtschaftsminister aufgestellten Liste gewählt. 
Jedoch ist hierbei die bisherige Auswahl nach dem Gesichts­
punkte der fü r den einzelnen Prozeß in Frage kommenden 
„widerstreitenden wirtschaftlichen Belange“ und eines 
„Vertreter des Gemeinwohls“ fortgefallen. An die Stelle 
ist der einheitliche Gesichtspunkt der Sachverständigkeit 
getreten.

Internationale Kartelle
Z u r  F r a g e  d e r  a l l g e m e i n e n  w i r t s c h a f t s ­
p o l i t i s c h e n  B e d e u t u n g  d e r  i n t e r n a t i o ­
n a l e n  K a r t e l l e  ist in jüngster Zeit erneut ausführ­
licher Stellung genommen worden. Und zwar handelt 'es 
sich um die grade jetzt zweifellos außerordentlich wich­
tige grundsätzliche Fragestellung, welchen h a n d e l s ­
p o l i t i s c h e n  W e r t  diese zwischenstaatlichen privat- 
wirtschaftlichen Organisationen besitzen? Damit ist eine 
zweite Frage unmittelbar aus der Praxis aufgetaucht, ob 
für diesen Zweck an Stelle der f r e i  g e b i l d e t e n  K ar­
telle ö f f e n t l i c h - r e c h t l i c h ,  d.h. unter Mitwirkung 
der beteiligten Staaten geschaffene Kartelle eingespannt 
werden sollen. Die vier Kartellsachverständigen des 
Völkerbundes haben durch C. L a m m e r s  - Berlin vor 
wenigen Wochen eine neue Arbeit „Zur Frage der inter­
nationalen Kartellierung“ J) vorgelegt. Der Zeitpunkt 
einer erneuten Erörterung dieser Frage ist insofern nicht
l )  Carl H eym anns Verlag.
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ohne Interesse, als die tatsächliche Entwicklung dieser 
Organisationen, soweit es sich um das e i g e n e  W erk der 
Unternehmer, also um f r e i w i l l i g e  Vereinbarungen 
handelt, eher ins Stocken geraten zu sein, als Fortschritte 
zu machen scheint. Allerdings wird auf diesem Gebiet, 
ebenso wie dem der nationalen Kartellierung, der weltwirt­
schaftlichen K risis ein groß Teil Schuld beizumessen sein. 
Die eben erwähnte Denkschrift nimmt in Form einer k riti­
schen Übersicht über die verschiedenen K artellarten (Kon­
ditionen-, Preis-, Kontingentierungs- und Gebietskartelle) 
wie über die W irkungen auf die Industrie, die Verbraucher 
und die Arbeiterverhältnisse eine sehr vorsichtige Stellung 
ein. Das gilt auch von ihrer Beurteilung der uns hier 
interessierenden Frage. „Es ist unrichtig“ , lautet das ab­
schließende Urteil hierzu, „anzunehmen, daß Kartelle die 
Zölle ersetzen können; mancherlei Beispiele aus jüngster 
Zeit zeigen jedoch m it Sicherheit, daß die fü r lange Fristen 
abgeschlossenen Kartelle zu einer Stabilisierung wie auch 
zu einer Erm äßigung der Zollsätze führen und die Be­
deutung der Zolltarife fü r die Produzenten verringern, 
wenn die nationalen Industrien Zeit hatten, sich auf fester 
Grundlage aufzubauen.“ Leider ist nicht auf bestimmte 
K artelle Bezug genommen, im übrigen schränkt die Fest­
stellung m it ihren Voraussetzungen ihre Bedeutung auf 
wenige außergewöhnliche Fälle ein. Auch die Auffassung 
der E u r o p a - K o m m i s s i o n  des Völkerbundes, die 
im Anhang der Schrift wiedergegeben ist, sieht in der 
internationalen K artellierung nicht „einen Ersatz, sondern 
lediglich eine Stütze der handelspolitischen Maßnahmen 
zur Erleichterung bzw. Förderung des Handelsverkehrs“ .
Diese Kommission hat sich auch bemerkenswerterweise den 
grundsätzlich abweichenden Ansichten einer Denkschrift 
des Vorsitzenden des französischen Industrieverbandes aus­
drücklich nicht angeschlossen. Dieses Dokument fordert 
im Sinne einer positiven Indienststellung der Kartelle zur 
Förderung der handelspolitischen Beziehungen: „E rhal­
tung bestehender und Gründung neuer internationaler K ar­
telle durch moralische Unterstützung seitens der Regie­
rungen durch Einräumung tarifarischer Vorteile fü r ihre 
Mitglieder und durch M ithilfe von Sachverständigen unter 
Ausnutzung der technischen Hilfsm ittel des Völkerbundes.“ 
In  einem Referat auf der vom Berliner Tageblatt im 
Mai d. J. veranstalteten „W eltwirtsehaftskonferenz“ habe 
ich eingehender 2) in ähnlich ablehnendem Sinne zu diesem 
Programm staatlich geförderter zwischenstaatlicher K ar­
telle Stellung genommen, wie die Denkschrift Lammers. 
Der Vorschlag würde praktisch zum wirtschaftlichen P ro­
tektionismus einzelner Industriekreise, und zwar immer 
nur zwischen wenigen Staaten führen, was notwendig nicht 
nur zu wirtschaftspolitischen Schwierigkeiten in diesen 
Staaten selbst infolge Schädigung der Interessen andrer 
W irtschaftskreise beitragen müßte, sondern vor allem auch 
zu zoll- und handelspolitischen Differenzierungen mit 
dritten Staaten, was wiederum einem gesunden Ausbau des 
W eltwirtschaftsverkehrs durchaus abträglich wäre. Denn 
es kann keinem Zweifel unterliegen, daß derartige e i n ­
s e i t i g e  Bindungen die handelspolitische Freiheit der 
Staaten in durchaus unerwünschter Weise beengen, da sie 
geeignet sind, sich nachträglich als notwendig ergebenden 
neuen handelspolitischen Konstellationen folgenschwere 
Hemmungen zu bereiten. W enn gleichwohl bereits eine 
Reihe solcher „Kartelloide“ namentlich mit f  r  a n  z ö -
2) D as R eferat is t in  erw eiterter Form  abgedruckt in  K artell-R und­
schau  1 932  S. 336  ff.

s i s c h e n Industrien und. wie man ruhig behaupten kann, 
vorzüglich in ihrem Interesse, m it staatlicher U nterstützung 
geschaffen worden sind, so möchte ich hierin noch keine 
g r u n d s ä t z l i c h  neue Richtung der internationalen 
K artellpolitik, vielmehr nur einen Krisenzwangbehelf er­
blicken, der insoweit auch den Partnern  Frankreichs einen 
Voifeil sichert, als sie vor hochschutzzöllnerischen Abwehr- 
maßnahmen unsres westlichen Nachbars gegen die aus­
ländische E infuhr bewahrt bleiben.
Es handelt sieh bei dieser zwischenstaatlichen Organisation
— als Beispiel sei das Porzellanabkommen zwischen 
Deutschland, der Tschechoslowakei und Frankreich ange­
führt — um der Menge und den Preisen nach gebundene 
E infuhr nach Frankreich zu Vorzugszöllen unter strenger 
amtlicher Kontrolle. Frankreich hat ferner auf die niedri­
geren Vertragszölle Deutschlands verzichtet, so daß wir 
nunmehr frei sind, die höheren autonomen Zölle zu er­
heben und damit z. B. die E infuhr des billigeren japani­
schen Porzellans zu drosseln, ebenso wie die beiden 
P artner hiergegen auf dem französischen M arkte geschützt 
werden. Derartige Abkommen auf der Grundlage einer 
Einfuhrkontingentierung sind bereits in größerer Anzahl 
mit deutschen Industrien vereinbart worden. Die staatliche 
Mitwirkung und A rt wie Durchführung ihrer organisato­
rischen Grundlagen stempeln sie zu einer eigenartigen 
Form  zwischenstaatlicher handelspolitischer Verständigung, 
die freilich mit dem System internationaler Kartelle nur 
noch organisationstechnische Äußerlichkeiten gemein hat.
Daß diese Abkommen wenig geeignet sein können, mehr 
als einen vorübergehenden Krisensehutz zu bieten, ergibt 
sieh bereits aus ihrer engen Begrenzung au f ganz wenige 
Staaten, wobei heute Frankreich im M ittelpunkte steht. 
Im Gegensatz zu den internationalen Kartellen, die 
g r u n d s ä t z l i c h  alle wichtigen konkurrierenden natio­
nalen Industrien zu einer Verständigung über die M arkt­
politik zusammenfassen wollen und damit — jedenfalls 
theoretisch, wenn auch mit praktisch begrenzten Möglich­
keiten — zweifellos ein brauchbares Instrum ent fü r die 
weltwirtschaftliche Entwicklung der ergriffenen Industrie- 
und Verkehrszweige (Schiffahrt, Spedition) werden 
können, vermögen jene Versuche grade wegen der ihnen 
zugrunde liegenden handelspolitischen Exklusivität diesem 
Ziele, soweit es sich heute übersehen läßt, nicht zu dienen, 
wenn auch ihre zeitliche Bedeutung zur Abwendung schäd­
licher zollpolitischer Absperrungen gegen fremde Einfuhr 
nicht verkannt werden soll.
W orauf es entscheidend ankommt, ist eine Stellungnahme 
in der Richtung, daß sie die Vorteile einer freien Initiative 
fü r internationale K artellierung nicht ersetzen können, 
wie erfreulicherweise wohl — mit Ausnahme Frankreichs
— von den führenden Industriellen und W irtschaftlern 
aller maßgebenden K ulturländer anerkannt wird. Dabei 
ist freilich fü r die Zukunftsentwicklung nicht zu über­
sehen, daß auch die weitere Ausgestaltung der internatio­
nalen Kartelle ganz wesentlich davon abhängt, ob die ein- 
zelstaatlichen wirtschaftlichen Äutarkiebestrebungen an 
Boden gewinnen oder nicht. Das ist aber vielfach — 
leider — heute eine wesentlich politische F rage geworden, 
von deren Lösung mit ihren günstigen oder hemmenden 
Rückwirkungen auf den Ausbau weltwirtschaftlicher Be­
ziehungen notwendig auch die internationale Unternehmer­
organisation ganz wesentlich beeinflußt werden muß.

[1430]

M I T T E I L U N G E N

F A C H G R U P P E  V E R T R I E B S I N G E N I E U R E
Maschinenfabrik bearbeitet Kunden
Hilfsm itte l fü r  ra t ione l le  Kundenbearbeitung in einem 
A us landsvertre terbüro  e iner Maschinenfabrik  
Von Dr.-Ing. F. R. LORENZ, Metz

Der langsame Verschleiß der Maschine bringt es mit sich, 
daß der Abnehmerkreis der Maschinenfabrik im allge­
meinen nur wenige Kunden mit laufendem Bedarf, da­

gegen eine große Zahl mit gelegentlichem, dann aber 
wertmäßig hohem Bedarf um faßt. Das erschwert eine 
wirksame und rationelle Kundenbearbeitung, zumal das 
Fabrikationsprogram m  der M aschinenfabriken meist Ma­
schinen' fü r ganz verschiedene Zwecke und damit Ab­
nehmer enthält.
Man sieht deshalb von einer planm äßigen Bearbeitung 
der einzelnen K unden in der M aschinenindustrie im all­
gemeinen überhaupt ab und beschränkt sich a u f  allge­
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meine Zeitungs- und Zeitschriftenreklame und auf ge­
legentlichen Versand von Werbematerial an vom Vertreter 
aufgegebene Anschriften. Diesem selbst ist es dann über­
lassen, durch Besuche usw. die Kundschaft so weit an 
den Produkten seines Werkes zu interessieren, daß sie 
sich zum Kaufe entschließt. Sein Vorgehen wird dabei 
im allgemeinen rein gefühlsmäßig sein, da er auf Grund 
seiner E rfahrung „weiß, wo etwas zu holen ist“ . H at 
man die Persönlichkeit des V ertreters mit Glück gewählt, 
so wird man Geschäfte machen. Es fragt sieh aber auch 
in diesem Fall, ob man nicht durch systematische Gestal­
tung der Kundenbearbeitung und der Vertreterarbeit über­
haupt eine Steigerung des Umsatzes und des Gewinnes 
erzwingen kann.
Daß man hierzu Hilfsmittel und Methoden benötigt, die 
über das übliche Notizbuch des Vertreters mit den Adressen 
hinausgehen, liegt auf der Hand. H ält man nach geeig­
neten Mustern hierfür Umschau, so findet man bei den 
Firmen der Markenartikel, Autoreifen, Öl- und Benzin­
branche ausgezeichnet durchgearbeitete Verkaufsorgani­
sationen mit technisch hochwertigen durchdachten H ilfs­
mitteln. Die M arkt- und Verkaufsverhältnisse bei diesen 
Firmen liegen jedoch fü r eine weitgehende Systematisie­
rung der Kundenbearbeitung besonders günstig. Der 
Kundenkreis ist einheitlich, der Bedarf laufend, Verkaufs­
geschäft und Auftragsabwicklung technisch einfach. Die 
dort angewandten Methoden kann man deshalb nicht ohne 
weiteres auf die verwickelten Verhältnisse der Maselnnen- 
fabrik übertragen. Der Grundgedanke dieser Organi­
sationen, den V ertreter nur dort, aber auch überall dort, 
wo er wirklich notwendig ist, arbeiten zu lassen, daneben 
aber die Kunden planmäßig mit sonstiger W erbung zu 
bearbeiten und diese Arbeiten so einzuteilen, daß sie mit 
bestem W irkungsgrad ablaufen, ist aber auch fü r die Ma­
schinenfabrik richtig und läßt sich hier sogar mit relativ 
einfachen Mitteln durchführen.
Da sich allgemeingültige positive Angaben gerade für die 
Maschinenindustrie schlecht machen lassen, sollen die an­
geschnittenen Gedankengänge an Hand eines praktischen 
Beispiels weiter verfolgt werden. Die Organisation eines 
größeren Auslandsvertreterbezirks der bekannten Pumpen­
fabrik Klein, Schanzlin & Becker sei zu diesem Zwecke 
eingehend durchgesprochen.
H ier ist der Vertreter in noch stärkerem Maße als sonst 
der Träger der ganzen Kundenbearbeitung, da er außer 
seinen sonstigen Aufgaben auch noch eine planmäßige 
Werbebearbeitung der Kundschaft nüt Zusendung von 
Prospekten, Werbebriefen usw. durchzuführen hat. Durch 
geeignete Hilfsmittel wird seine ganze Arbeit jedoch so 
eingeteilt und erleichtert, daß sich ein Mehr an Arbeits­
aufwand kaum ergibt.
In  erster Linie dient liierzu eine sorgfältig zu führende 
Zettelkartei. Diese um faßt die Anschriften sämtlicher 
Interessenten, die für den K auf oder den Handel einer 
Pumpe jemals in Frage kommen können, und zwar zunächst 
wahllos wichtige und unwichtige, große und kleine Kunden 
zusammen, wie man sie Branchenadreß- und Femsprech- 
büchem entnehmen kann. Die Form der Kartei ist dabei 
auf das sorgfältigste den Erfordernissen praktischer H and­
habung angepaßt. Als K arten oder „Zettel“ dienen in 
unserm Fall K artonkarten im Format 70 X 140 mm. Die 
richtige Wahl des Kartenformates ist wichtig, da ein 
breites, in der Handhabung unpraktisches Kartenform at 
die ganze K artei u. U. rasch außer Gebrauch kommen 
lassen kann.

F ür einen Vertreterbezirk ergaben sich etwa 2500 An­
schriften. Um diese einigermaßen übersehen zu können, 
wurden sie in Gruppen eingeteilt, und zwar einmal nach 
„Kundenarten“ und dann nach „Unterbezirken“ wie fo lg t:

I. Unterteilung nach Kundenarten:
G ruppe: 1. Salinen, Minen.

2. Stahlwerke, Hochöfen, Gießereien.
3. Masehinenbauanstalten, Eisenkonstruktion.
4. Nahrungsmittelindustrie.
5. Spinnereien, Webereien, Papierindustrie.
6. Chemische Industrie, Keramik.
7. Holz- und lederverarbeitende Industrie.
8. Besonderes (z.B. Brunnenbauer, Agenten).

9. Staatliche und städt. Verwaltungen.
10. Eisenhandlungen.
11. Bauunternehmungen.
12. Ingenieure, Architekten.
13. Installateure, Elektriker.

II. Unterteilung nach „Unterbezirken“ .
Diese Unterteilung geht etwa von dem Gesichtspunkt 
aus, einen Unterbezirk an einem Tage mit dem K ra ft­
wagen durcharbeiten zu können.

Gruppe und Unterbezirk des jeweiligen Kunden werden 
in der Korrespondenz im Briefzeichen mit angegeben. So 
z. B. fü r einen Eisenhändler Unterbezirk ,,A“ im Brief­
zeichen : A 10.
Zur Aufbewahrung der wie angegeben gruppierten K arten 
dient ein „Zettelkasten“ gemäß Abbildung. E in solcher 
kann von jedem Spengler fü r wenig Geld ohne weiteres 
hergestellt werden. Die horizontalen Fächerreihen 
entsprechen dabei den Kundenarten, so daß z. B. 
in der obersten Reihe Gruppe 1 Salinen, Minen zu finden 
sind. Die vertikalen Reihen entsprechen den Unter­
bezirken, die einer unter dem Kasten angebrachten K arte 
zu entnehmen sind, so daß z. B. in der ersten vertikalen 
Zeile links alle Kunden des Unterbezirks „A“ unter­
gebracht sind. Der Kasten ist an der W and des Büros 
gut zugänglich aufgehängt. E r bietet durch seine Unter­
teilung und Anordnung eine außerordentlich sinnfällige 
Übersicht über das Kartenmaterial und damit den Kunden­
kreis. Auf praktische, griffbereite Unterbringung der 
K artei ist aus dem gleichen Grunde zu achten wie auf das 
K artenform at: Unpraktische Handhabung macht aus einem 
Hilfsmittel eine Unbequemlichkeit.
Die angegebene Unterteilung genügt bereits, um eine ge­
wisse Übersicht über die Kunden und Interessenten 
zu bekommen, nicht aber, um die Bearbeitung wirk­
lich in rationeller Weise durchführen zu können. Zu diesem 
Zwecke wurden die Interessenten noch einmal nach ihrer 
Qualität, d. h. nach ihrem schätzungsweisen Bedarf an 
Pumpen unterteilt. Die K arten der den Bearbeitern be­
kannten Interessenten erhielten liierzu ein Kurzzeichen 
nach folgender Einteilung:

1. „Wichtige Interessenten“ .
Diese werden regelmäßig zwei- bis dreimal im Jahre 
besucht und durch Brief, Prospekt und Rund­
schreibenzusendung laufend bearbeitet. H ierher ge­
hören z. B. Stahlwerke, große Brauereien.

2. „Mäßig wichtige Interessenten“ .
Die Besuchsbearbeitung wird etwa alle ein bis drei 
Jahre vorgenommen. Schriftliche W erbung wie oben. 
Kleine Brauereien, Eisenhändler gehören hierher.

3. „Unwichtige Interessenten“ .
Eine Besuchsbearbeitung wird überhaupt nicht vor­
genommen. Alljährlich wird etwa ein Prospekt 
oder ein Rundschreiben zugesandt. Diese Gruppe um-
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fa ß t kleine Eisenhändler, Sägewerke u. ä. Die 
K arten  dieser Gruppe werden nicht im Zettelkasten, 
sondern fü r sich aufbewahrt, da sie fast nie ge­
braucht werden, und nur die Übersicht über die 
K arten  der beiden wichtigeren Kundenklassen er­
schweren würden.

Die K arten der den Bearbeitern noch unbekannten In ter­
essenten werden mit einem Fragezeichen versehen und zum 
baldigen orientierenden Besuch bereitgestellt.
Die Einteilung der Interessenten in wichtige und unwich­
tige kann selbstverständlich nicht genau sein, da sie nur 
auf gefühlsmäßiger Schätzung beruht. Da aber eine um 
eine Klasse zu niedrige Bearbeitung einzelner Interessenten 
weniger schadet als der Versuch, alle vorhandenen An­
schriften gleich intensiv durch Besuch und schriftliche 
W erbung bearbeiten zu wollen, kann man das in K auf 
nehmen.
Zur Kenntlichmachung des Bearbeitungsstandes erhalten 
die K arten von Kunden, d. h. von K äufern  einen schwar­
zen Streifen am oberen Rand. Auf der Rückseite der 
K arte sind Gegenstand und Rechnungssumme ihrer K äufe 
vermerkt. Die K arten  von Interessenten, bei denen eine 
Offerte schwebt, werden mit einem Reiter versehen, dessen 
Größe von der Höhe der in F rage stehenden A uftrags­
summe abhängt. Im ganzen wurden dabei drei verschie­
dene Größen rein gefühlsmäßig verwendet. Das ist not­
wendig, da bei gleich großen Kennzeichen fü r wichtige 
und unwichtige Projekte die Unzahl der kleinen Geschäfte 
eine Übersicht über die wichtigen und großen Geschäfte 
erschwert.
Die Bearbeitung der Kundschaft durch Werbezusendungen 
wird mit H ilfe der K artei sehr einfach. Sollen z. B. fü r 
eine neue Bauart Abnehmer geworben werden, so wird 
zuerst an H and der K artei die Zahl der Anschriften fest­
gestellt, die durch Einzelbriefe (besonders wichtige und 
große K unden), derjenigen, die durch Rundschreiben 
(„W ichtige Interessenten“ ) und derjenigen, die durch 
Prospektzusendung („M äßig wichtige Interessenten“ u. ev. 
„Unwichtige Interessenten“ ) bearbeitet werden sollen. 
Dann wird von der Stammfirma die Bereitstellung des not­
wendigen Werbematerials erbeten. Der Versand jedes 
einzelnen Schreibens oder Flugblattes wird mit K urz­
zeichen und Datum auf der K arte  des Em pfängers ver­
merkt. In  einer Tabelle, deren Einteilung der des Zettel­
kastens entspricht, wird ein korrespondierendes Zeichen 
gemacht, sobald z. B. an alle Eisenhandlungen (G ruppe 10) 
des Unterbezirks „A “ die Werbesendungen abgesandt sind. 
Man übersieht dann mit einem Blick auf diese Tabelle 
sofort den Stand der W erbung und kann die weitere 
Arbeit leicht auf die zweckmäßigste Weise einteilen.
Die anschließende Besuchsbearbeitung der „Wichtigen 
Interessenten“ in dieser Sache wird ebenfalls mit H ilfe 
der K artei durchgeführt. Jeder Besuch wird m it Datum 
und Namen des Bearbeiters, der ihn ausgeführt hat, auf 
der K arte  des Kunden Vermerkt. Das Datum und der 
Name weisen dabei auf eine entsprechende E intragung in 
einem Tagebuch hin, das jeder M itarbeiter über seine Be- 
suchsarbeit führt. Die Tagebücher sind Durchschreibe­
bücher. A uf Grund der Kopien der einzelnen E intragun­
gen werden von den Schreibkräften des Büros die als 
Nachfaßreklame zu wertenden Besuchsbestätigungen, 
kleinere Auftragsbestätigungen an den Kunden und 
kleinere A ufträge an das Stammhaus abgefertigt.
Die Abwicklung eines „Bearbeitungsfeldzuges“ , wie er 
oben beschrieben ist, geht nun keineswegs in der gleichen 
schematischen Reihenfolge vor sich, wie die Beschreibung 
sie gibt. Vielmehr werden z. B. die Werbezusendungen 
an die einzelnen Interessenten von den H ilfskräften  immer 
nur gelegentlich miterledigt, d. h. als Zeitausfüllung dann, 
wenn weniger sonstige Büroarbeiten vorliegen. Da die 
abgefertigten Zusendungen in der oben erwähnten Tabelle 
und außerdem auf den K arteikarten vermerkt sind, wird 
trotzdem kein Kunde vergessen und der einmal aufgestellte 
Arbeitsplan wird genau eingehalten. F ü r ein V ertretungs­
büro, in dem die Büroarbeiten im allgemeinen sehr un­
regelmäßig anfallen, ist eine solche lückenfüllende Arbeit 
besonders angenehm.
Die auszuführenden Besuche werden ebenfalls „gelegent­
lich“ erledigt, d. h. wenn ein M itarbeiter aus irgendeinem

Anlaß ein bestimmtes Gebiet besucht, wird er aus der 
K artei mit einem Griff die Kunden herausfinden, die er 
bei dieser Gelegenheit mitbesuchen kann. Da die vorher­
gehende Werbebearbeitung auf der K arte  verm erkt ist, 
kann man Besuchs- und W erbearbeit leicht aufeinander 
abstimmen.
Diese Möglichkeit, einerseits dem einzelnen K unden ganz 
planmäßig d i e  Bearbeitung zukommen zu lassen, die für 
ihn richtig und beabsichtigt ist, anderseits aber die hierzu 
notwendigen Arbeiten ganz beliebig so einzuteilen, wie das 
im Rahmen der gesamten Arbeit am praktischsten ist, 
kann als der wesentlichste Vorteil und als Sinn der ganzen 
Einrichtung betrachtet werden.
Um die Übersicht über das ganze Vertretergebiet, seine 
Kunden und ihre Bearbeitung weiter zu erhöhen, wurde 
ein Statistikbogen ausgearbeitet. Eine Tabelle im oberen 
Teil desselben hat in den vertikalen Zeilen dieselbe Ein­
teilung wie der Zettelkasten, die erste vertikale Zeile links 
entspricht also dem Unterbezirk „A “ . In  horizontalen 
Zeilen sind nacheinader eingetragen: Gesamtzahl der in 
dem jeweiligen Bezirk vorhandenen Anschriften, Zahl der 
„W ichtigen Interessenten“ , Zahl der „M äßig wichtigen 
Interessenten“ sowie die Zahl der Kunden und ihrer 
K äufe bis zu einem Stichdatum. U nter der Tabelle sind 
auf einer schematischen K arte des Vertreterbezirkes die 
besonders wichtigen Kunden eingetragen, mit denen lau­
fend gearbeitet wird. F ü r jede K undengruppe wurde 
dabei ein besonderer Bogen ausgearbeitet. Zur Verviel­
fältigung von K arte  und Tabelle diente das Ozalidver- 
fahren.
Durch Zusammenzählen der einzelnen horizontalen Zeilen, 
durch Umrechnung der einzelnen Zahlenwerte in ein P ro­
zentverhältnis zu den vorhandenen Gesamtzahlen kann man 
eine ausgezeichnete statistische Übersicht über die gesamte 
Bearbeitung des Bezirks, ihre Fortschritte und Mängel an 
einzelnen Punkten bekommen. Ebenso kann man einzelne 
Vertreterbezirke korrekt und zahlenmäßig miteinander ver­
gleichen, wenn sie auf ähnliche Weise organisiert sind. 
Das ist wertvoll und bietet bessere Handhaben zu V er­
besserungen als bloßer Vergleich der Umsatzziffern.
Die Erfahrungen, die in der Praxis m it der beschriebenen 
Einrichtung gemacht wurden, sind sehr zufriedenstellend: 
Vermehrte Übersicht über die Kunden, leichte Einteilung 
der Arbeit, stetige Kontrolle der Ergebnisse, rasche Ein­
arbeitung neuer M itarbeiter sind Vorzüge, gegenüber denen 
die geringe M ehrarbeit fü r Führung von Tagebüchern und 
K artei verschwindet. Die ganzen M arkt- und Absatz­
verhältnisse des Bezirks sind durchsichtig geworden, und 
man hat die Möglichkeit leichter und schneller Analysen.
Will man die angegebenen Methoden und H ilfsm ittel auf 
andere Verhältnisse übertragen, so muß m an daran denken, 
daß es sich eben nur um H ilfsm ittel und Werkzeuge in der 
H and der Bearbeiter handelt, und daß Geschäftsinstinkt 
und E rfahrung  durch System und Methode wohl unter­
stützt, aber nicht ersetzt werden können. [1421]
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